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Mollerbundsbeſuch in Warschau 


Drumonds Höflichkeitsreiſe 


Genf. Von gut unterrichteter Seite verlautet, daß der Ge⸗ 
neralſekretär des Völkerbundes, Sir Eric Drummond, von 
der polniſchen Regierung zu einem Beſuch nach Warſchau ein: 
geladen wurde. Die Neiſe ſoll noch vor der Dezembertagung des 
Völkerbundsrates im Laufe des November erfolgen. Der Beſuch 
des Generalſelretärs in Warſchau dürfte auf eine Einladung 
zurückgehen, die der polniſche Außenminiſter Zaleski während 
der Septembertagung des Völterbundes persönlich dem General: 
jefretär überreicht hat. Wie verlautet, wird Sir Eric Drum ond 
bei dem Beſuch von dem japaniſchen Antergeneralſekretär des 
Völkerbundes, Sugimura, dem Leiter der politiſchen Abtei⸗ 
lung des Völkerbundsſekretariats, ſowie einigen politiſchen Be: 


amten des Völkerbundes, begleitet werden. Der Generalſekretär 
ſoll, wie verlautet, außer Warſchau auch Krakau und 
Poſen auſſuchen. Es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß der 
Generalſekretär auf der Durchreiſe von Warſchau einige Tage in 
Berlin Aufenthalt nehmen wird. Sobald der endgültige Zeit⸗ 
punkt der Reiſe Sir Eric Drummond nach Warſchau feſtgeſetzt 
iſt, wird vom Generalſekretariat des Völkerbundes eine offiziöſe 
Mitteilung erfolgen, in der die Reiſe als ein Höflichkeitsbeſuch 
im Rahmen der üblichen Beſuche des Generalſetretärs bei den 
verſchiedenen Regierungen gekennzeichnet werden wird. Sir 
Eric Drum mond ſtattete bereits zu Beginn des Jahres 1923 der 
polniſchen Regierung einen Beſuch ab. 


Regierungswechſel in Rumänien? 


Bulareſt. Wie von gut unterrichteter Seite verlautet, 
find zur Zeit Beſtrebungen im Gange, nach der Verabſchiedung 
der Stabiliſierungs⸗ und Anleihegeſetze, die für Anfang Novem⸗ 
ber erwartet wird, eine nationale Regierung unter neutraler 
Führung zu bilden. Dieſe Regierung, der alle Parteien ange⸗ 
hören würden, und die mit dem gegenwärtigen Parlament ar⸗ 


beiten würde, ſoll nur drei bis vier Monate im Amt bleiben. 


Ihre Aufgabe wäre die Emiſſion der Anleihe und die Ueber⸗ 


Butareſt. Für Mitte nächſter Woche wird hier der franzö⸗ 
ſiſche General Le Rond aus Belgrad kommend erwartet. Le 
Rond wird ſich von Bulareſt nach Warſchau begeben. Bekannt⸗ 
lich war General Le Nond ſchon vor einigen Monaten in Bu⸗ 
kareſt, wo er zuſammen mit mehreren polniſchen Offizieren un⸗ 
ter Führung von rumäniſchen Generalſtäblern eine Beſich⸗ 
tigungsreiſe durch Rumänien an die polniſche, ungariſche 
und iſchechiſche Grenze machte. Dieſer Beſuch des franzöſiſchen 
Generals iſt von beſonderer Wichtigteit, wenn man bedenkt, daß 
Beſtrebungen vorhanden ſind, die Bewaffnung der polniſchen 
und rumäniſchen Armee zu vereinheitlichen und in Siebenbürgen 
mit Hilfe von Skoda und Creuzot eine Waffen⸗ und Munitions⸗ 
fabrik zu gründen, die die polniſche und rumäniſche Armee ver⸗ 
ſorgen joll. Auch aus Warſchau wird ein Generalſtäbler in Bu⸗ 
kareſt erwartet, der zuſammen mit Le Rond die Ausarbeitung 
der Einzelheiten des polniſch⸗rumäniſchen Vertrages durchführt. 


Dr. Hermes bleibt: 
Gegen pol niſche Tendenzmeldungen. 

Berlin. Wie die Telegraphen Anion von zuſtändiger Stelle 
erfährt, iſt die in ſämtlichen Warſchauer Sonntagsblättern ver⸗ 
breitete Nachricht, daß die Demiſſion des bisherigen Führers 
der deutſchen Delegation für die Handelsvertragsverhandlun⸗ 
gen, Hermes, demnächſt bevorſtehe, völlig aus der Luft gegrif⸗ 
fen. Weder Dr. Hermes hat den Wunſch geäußert, die Füh⸗ 
rung der Verhandlungen niederzulegen, noch auch i ſt 
ähnliches in der bekannten Kabinettsſitzung 
der Reichsregierung erwogen worden. 

Die einheitliche Campagne der polniſchen Preſſe kennzeich⸗ 
net ſich demnach als ein beabſichtigter Vorſtoß Polens im Sinne 
der bereits gewohnten polniſchen Taktik für das Stocken der Ver⸗ 
handlungen Perſonalfragen verantwortlich zu machen, 
während in Wahrheit politiſche Motive, die gänzlich außer 
halb der wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Polen liegen, die Warſchauer Regierung ver⸗ 
anlaßt haben dürften, die Verhandlungen wiederum zu ver⸗ 
ſchleppen. Dieſer neue Vorſtoß it aber nur geeignet, die Fort: 
führung der Verhandlungen erneut zu erſchweren. 


Die Lage im Hamburger Hafen 

Hamburg. Im Hamburger Hafen iſt die Lage am Montag 
im großen und ganzen unverändert. Die organifierten 
Arbeiter ſcheinen der Aufforderung ihrer Gewerlſchaften, den 
kommuniſtiſchen Wühlereien kein Gehör zu ſchenken, im allge⸗ 
meinen Folge geleiſtet und mit wenigen Ausnahmen ihre Ar⸗ 
Der kommuniſtiſche Teil der 
Arbeiter dagegen bleibt den Betrieben nach wie vor fern. 
Kommuniſtiſche Elemente verſuchen auch weiterhin, die Arbeiter⸗ 
ſchaft für die Stillegung der Betriebe zu gewinnen. Zu neuen 
Zwifchenfällen iſt es, ſoweit bisher bekannt, nicht gekommen. 
Auch am Montag morgen ſorgten verſtärkte Polizeiſtreifen im 
Hafengebiet für ordnungsmüßige Durchführung der Arbeits⸗ 
vermittelung und für Sicherung des Weges der Arbeiter zu 
ihren Arbeitsſtätten. . 


wachung der Durchführung der Stabiliſierungsgeſetze. An der 


Spitze dieſer Regierung würde Fürſt Stirbey ſtehen. In den 
Kreiſen der nationalen Bauernpartei wird erklärt, daß die Führer 
der Partei und vor allem Maniu gegen eine ſolche Regierung 
ſeien und daß die Partei die Löſung der Kriſe nach wie vor in 
der Berufung der nationalen Bauernpartei zur Negierungsbil⸗ 
dung erblicke. Falls es der Regentſchaft nicht gelingen ſollte, 
eine nationale Regierung zu bilden, ſo ſoll die Regierung Bra⸗ 
tianu ſpäteſtens nach der Emiſſion der Anleihe Ende November 
zurſicktreten und einer Regierung Maniu Platz machen. 


Der neue Vorſitzende 
der Deuiſchnalionalen Volkspartei 
iſt Geheimrat Dr. Hugenberg, der in der Sitzung der Partei⸗ 
vertreter am 20. Oktober zum Nachfolger des Grafen Weſtarp 
g gewählt wurde. 


Keine Geheimklauſel 
im Flottengbkommen? 

London. Das Weißbuch, das ſich mit den engliſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Seeabrüſtungsvorſchlägen beſchäftigt, wird am Montag 
abend veröffentlicht werden. Es iſt ein umfangreiches Dokument 
von ungefähr 48 Seiten, das nicht nur den zwiſchen der briti⸗ 
ſchen und der franzöſiſchen Regierung geführten Schriftwechſel 
enthält, ſondern auch Auszüge aus Protokollen über Sitzungen 
der vorbereitenden Abrüſtungskommiſſion. Dem amtlichen eng⸗ 
liſchen Funkſpruch zufolge werden dieſe Auszüge mit veröffent⸗ 
licht, um zu zeigen, wie es gekommen iſt, daß man ſowohl auf 
dem Gebiete der Flotten⸗ als auch der Heeresabrüſtung infolge 
der Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen der engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Regierung über grundſätzliche Fragen einen toten 


Punkt erreicht hatte. Die Dokumente würden ferner zeigen, wie 


mit voller Kenntnis und Billigung der Abrüſtungskommiſſion 


die Erörterungen der Sachverſtändigen und zwiſchen den Regie⸗ 


rungen und Regierungsgruppen weiter verfolgt worden ſei. Der 


amtliche engliſche Funkſpruch fährt alsdann fort: 


„Der Schriftwechſel zwiſchen Groß⸗Britannien und Frank⸗ 


reich wird deshalb einwandfrei den Beweis erbringen, daß die 
Behauptung über den Abſchluß einer politiſchen Vereinbarung 
oder über geheime und nicht veröffentlichte Abmachungen zwi⸗ 


ſchen den beiden Regierungen jeder Grundlage entbehren und 


daß die Abneigung der beiden Länder, von ihrem früher einge⸗ 
nommenen Standpunkt abzugehen, nur durch den Wunſch be⸗ 


ſeitigt wurde, die Wiederaufnahme der Arbeiten der vorberei⸗ 
tenden Abrüſtungskommſſſion herbeizuführen.“ 


Seite die Hauptſchuld zu ſuchen iſt. 


krieg dauert, die 


deutſch⸗polniſcher Handelsvertrag ſogar 


gar nicht, ſie wollen ſich völli 


Wann kommt die Verſtändigung? 


Die deutſch⸗polniſchen Verhandlungen ſind ſeit einer 
Woche wieder einmal durch eine „Verhandlungspauſe“ 
unterbrochen worden, aber es wird nicht geſagt, wann 
ſie wieder aufgenommen werden. Es iſt müßig zu fragen, 
das wievielte Mal ſich dieſes Spiel wiederholt und man 
wird vorſichtig genug ſein, darauf aufmerkſam zu machen, 
daß wir noch ſehr ſehr weit davon entfernt ſind, 
zum Abſchluß eines Wirtſchaftsvertrages zu kommen. Als 
am 10. Sept. von beiden Seiten mit großem Enthuſias⸗ 
mus von einem baldigen Abſchluß des Handelsver⸗ 
trages geſprochen wurde, haben wir gegen dieſen Optimis⸗ 
mus Bedenken erhoben und betont, daß man ſich auf 
beiden Seiten irrt, eine Verſtändigung herbeiführen zu 
wollen, ſolange nicht auch die politiſchen Verhältniſſe zwi⸗ 
ſchen beiden Staaten auf ein Mindeſtmaß bereinigt 
ſind und vor allem, ſolange eine Verſtändigung nicht kom⸗ 
men wird, wenn auch in beiden Ländern nicht die pſych o⸗ 
logiſchen Momente für einen Ausgleich unter beiden 
Völkern ſprechen. Selbſt der größte Optimiſt wird nicht 
behaupten wollen, daß ſolche Vorausſetzungen jetzt ſchon 
da ſind und wir gehen weiter und behaupten, daß ſie auch 
in allernächſter Zeit nicht vorhanden ſein werden, wenn 
man bei gewiſſen Reden von Staatsmännern, nicht mit den 
Tatſachen rechnet und auf der anderen Seite glaubt, durch 
recht voreilige Demonſtrationen die Verſtändigung zu 
fördern. Man wird uns zwar entgegenhalten, daß dies 
alles an ſich ja nichts mit den Wirtſchaftsverhandlungen 
zu tun hat, aber man vergißt, daß die Auswirkungen ſich 
bei den Verhandlungen geltend machen und ſchließlich dazu 
beitragen, Gelegenheiten zu ſuchen, um ſich recht weit von 
einem Abſchluß zu entfernen. Und auch diesmal ging dem 
Abbruch oder der Verhandlungspauſe eine Hetze in der 


Preſſe voraus und man wird nicht jagen können, daß ſich 
die polniſche Preſſe etwa vornehm benommen hat. Bis weit 


in die Kreiſe der Verſtändigungspolitiker auf der polni⸗ 


ſchen Linken iſt der Haß vorgedrungen und wenn 
man jetzt nur von einer „Verhandlungspauſe“ ſpricht, ſo 
einige 


wird man ſich bald davon überzeugen, daß ſie 
Wochen, wenn nicht Monate dauern wird. Beide Teile 
ſind nämlich in ihren Rechtfertigungen, die jetzt ſtatt der 
Verhandlungen die Diskuſſion nach der Schuldfrage betrei⸗ 
ben, ſo offen, zuzugeben, daß man erſt den geeigneten Mo⸗ 
ment zur Verhandlung ſuchen muß. 

Die polniſche Preſſe ſucht die Schuld auf die deutſche 
Delegation abzuwälzen und zählt vor, welche Zugeſtänd⸗ 
niſſe polniſcherſeits gemacht worden ſind. Deutſcherſeits 


wird geſagt, daß zu alledem die notwendigen Erklärungen 


fehlen und ſobald man in Einzelheiten eingeht, ſieht man 
unüberwindliche Schwierigkeiten. Niemand ſagt, daß hin⸗ 
ter dieſen ganzen Verhandlungen weltpolitiſche 
Momente ſtehen, und daß man in den Außenämtern beider 
Staaten froh iſt, die Verhandlungspauſe herbeigeführt zu 
haben. Jedenfalls hat die Verhandlungsdiplomatie 
Schiffbruch erlitten, man hat es nicht zuwege gebracht, vor⸗ 
wärts zu kommen. 3% Jahre doktert man ſchon an dieſem 
„ mindeſtens ſiebenmal hat man die Ver⸗ 
andlungen abgebrochen, wieder aufgenommen und nach 
wenigen Wochen ſchon wieder Gelegenheit gefunden, aus⸗ 
einanderzugehen, weil ſich ſo inzwiſchen politiſche 
Momente eingeſchoben haben, die einen Abbruch „recht⸗ 
fertigten.“ Wir wollen nicht unterſuchen, auf welcher 
Aber unterſtreichen 
wollen wir, daß polniſcherſeits oft mit ſogenannten Ver⸗ 
ordnungen die Dinge auf die Spitze getrieben worden ſind. 
Zwar erzählt man, daß durch das Wiener Protokoll die 
Grenzverordnung richtig gedeutet ſei und daß in der 
Niederlaſſungsfrage alle Schwierigkeiten behoben ſind. Und 
doch zeigen uns die Proteſte polniſcher Patrioten, daß ſie 
von dieſer Auslegung nichts wiſſen wollen, daß fie Tige 
ber auf den Handelsvertrag zu verzichten bereit ſind, 
nur kein Entgegenkommen in dieſen Frager. Der „Er b⸗ 
feind“ iſt ihnen zu ſtark, ſie haben ſich im Laufe 
des Wirtſchaftskrieges einreden laſſen, daß der heutige Zu⸗ 
ſtand für Polen eigentlich ein „idealer“ ſei. Sie rech⸗ 
nen nicht damit, daß je länger dieſer Zoll⸗ und Wirtſchafts⸗ 
} Verſtändigung immer ſchwieriger 
wird. Beide Staaten ſind aufeinander angewieſen, Polen 
wird zudem, von ſeinem Finanzberater geſagt, daß ein 
ſeine Kredit⸗ 
fähigkeit heben kann, aber dies rührt die Hetzpolitiker 
frei machen, möge auch ein 
andesteil, wie Polniſch⸗Oberſchleſien, unter den Handels⸗ 


krieg völlig zugrunde gehen, mögen tauſende und abertau⸗ 
ſende von Arbeitern brotlos ſein, wenn nur die natio⸗ 
naliſtiſche Hetze fortbetrieben werden kann. 


Wir waren ja Zeugen zweier Prozeſſe und haben ge⸗ 
ſehen, daß hier der Boden politiſch zu einer Verſtändigung 
zu kommen, nicht gereift iſt und ſolange der Kleinkrieg 
gegen die deutſche Minderheit geführt wird, wird man in 


Warſchau wohl kaum erwarten können, daß dies die deut⸗ 
ſchen Delegationsführer zum raſchen Abſchluß der Verhand⸗ 


lungen reizt. Beide Parteien erklären ſchließlich, daß ſie 
ja Zeit haben, denn eigentlich arbeite dieſe ja für ihre 


Ziele, allerdings für jene, die zur Kataſtrophe hin 


hatte. 


Herr Dr. Hermes, in Warſchau eine 
9 und daß auch diesmal der 
deutſche Geſandte, Herr Rauſcher, in dieſen Dingen weni 
von ſeiner früheren Geſchicklichkeit merken ließ. Der Zoll⸗ 
krieg droht zu einem Dauerzuſtand zu werden und 
alle Prophezeiungen, daß alle Vorausſetzungen geſchaffen 
waren, die einen raſchen Abſchluß der Verhandlungen er⸗ 
möglichten, haben ſich als übertrieben erwieſen. 
Die Handelsſtatiſtiker ſind raſch bei der Hand, um zu 
beweiſen, daß trotz des Wirtſchaftskrieges Deutſchland doch 
ioch den höchſten Anteil an der polniſchen Einfuhr hat, 
und daß auch Polen immer mehr ee: nach 
Deutſchland einführt, und daß dieſe Tatſachen doch allein 
ſchon einen raſchen Abſchluß rechtfertigen. Zugegeben, daß 
es ſo iſt und man muß ſagen, daß durch wiederholte Aus⸗ 
ſprachen deutſcher und polniſcher Intereſſen in Warſchau, 
Berlin und zuletzt in Breslau der gute Wille der Handels- 
welt beider Staaten unterſtrichen wurde, und daß man ſo⸗ 
gar einen lebhaften Appell zur Verſtändigung an die Re⸗ 
gierungen gerichtet hat. Glaubt man wirklich daß ſie et⸗ 
was nützen werden, wenn ſich die Staatsmänner nicht dazu 
aufſchwingen, ein energiſches Wort an die Preſſe zu 
richten, daß ſie endlich die Dich einſtellt! Solange man 
Verſtändigung betreibt und die Staatsmänner auf dem 
internationalen Parkett intrigieren und dies war in 
den letzten Wochen ſogar recht häufig der Kal daß es da 
zu einer Verſtändigung kommen wird? as fragen die 
Ueberpatrioten danach, wie es mit der Handelsbilanz be⸗ 
ſtellt iſt, wenn nur ihre patriotiſchen Duſeleien Widerhall 
finden, ſind ſie überaus befriedigt. Die breiten Maſſen, 
die den Handelsvertrag herbeiwünſchen, zählen ja ſowohl 


wie nichts, denn den patriotiſchen Schreiern werden ſogar 
in verſchiedener Form Subſidien gewährt, damit ſie wei⸗ 
ter hetzen können. Anter ſolchen Umſtänden von einer 
Verſtändigung zu ſprechen, iſt mindeſtens übertrieben. And 
ſo werden auch jetzt die ehrlich nach Verſtändigung zwiſchen 
beiden Staaten Strebenden, in den Hintergrund rücken, 
bis ſich die politiſche Atmoſphäre auf dem internationalen 
Parkett ein wenig geklärt hat, dann wird man wieder ver⸗ 
handlungsbereit ſein, was noch nicht beſagt, daß auch 
der Abſchluß des Handelsvertrages getätigt wird. Es gibt 
Kreiſe auf beiden Seiten, die eine ſolche Art Verſtändi⸗ 
gung, als einen Dau erzuſtand herbeiwünſchen und lei⸗ 
der ſitze ſie in unmittelbarer Nähe der 1 


Das Ende des Lodzer Streiks 


Warſchau. Am Montag ſind 73 vom Hundert der Lodzer 
Textilarbeiter wieder zur Arbeit zurückgekehrt. In den 
nächſten Tagen⸗ dürfte das neue Lohnabkommen unterzeichnet 
werden. a 


Wiederaufnahme des Wirtſchaftslebens 
Chinas 


London. Wie der Schanghaier Sonderkorreſpondent des 
„Obſerver“ berichtet, hat die Nanking⸗Regierung am Sonn⸗ 
abend fünf Amerikaner als induſtrielle und wirtſchaft⸗ 
liche Sachverſtändige eingeladen, China zu beſuchen. Bisher ſind 
die Namen noch nicht bekanntgegeben worden. Man vermutet, 
daß auch an Henry Ford eine Einladung ergehen wird. Gleich⸗ 
zeitig übernahm die Nanking⸗Regierung zwei amerikaniſche Zi⸗ 
vilingenieure mit einem Gehalt von je 300 000 Mark jährlich in 
Regierungsdienſt. Ihre Aufgabe liegt in dem Aufbau Nankings 
als neue Hauptſtadt Chinas. Der öſterreichiſche Konſul in 
Schanghai wurde erſucht, ſich aus Wien Stadtpläne zu beſorgen, 
die vielleicht als Modell für die neue chineſiſche Hauptſtadt die⸗ 
nen ſollen. 7 


Als neuer cineſiſcher Geſandter in London iſt General 
Huang Fu auserfehen, der früher bereits Außenminiſter der 
Nanking⸗Regierung war. Gegen ſeine Ernennung machen ſich 
jedoch erhebliche Widerſtände geltend. . { 


Die Nacht nach dem Verrat 


Roman von Liam O' la herty. 
44) 5 8 
Vier Sekunden vergingen. Dann begann ſein Hirn wieder 
zwiſchen den Schreckniſſen herumzutaſten, furchtſam wie eine 
Schnecke, die ſich bei einer Berührung in ihr Haus zurückgezogen 
und tot geſtellt hat und die dann wieder herauskommt, argwöh⸗ 
niſch die Grashalme betaſtend und ihre Fühler ſpielen läßt. 
Gypo öffnete Mund und Naſe. Durch beide Organe gleichzeitig 
ſog er einen tiefen Atemzug. Der kalte Schweiß wurde mit 
einem Male warm, Blut flutete in wallender Bewegung in 
ſeinem Kopf. Er wurde wütend. Zperſt verkleinerten ſich ſeine 
Augen, und die rüſſelähnlichen Brauen ſenkten ſich, dann wei⸗ 
teten ſie ſich, und die Brauen hoben ſich, wie Gewehre, die man 
hebt, um ſie auf eine Scheibe zu richten. Die Unterlippe fiel 
herab. Sein Gehirn begann methodiſch zu arbeiten. Die 
Schreckniſſe entwichen daraus, und an ihre Stelle trat eine 
eiſerne Entſchloſſenheit, bis zum bitteren Ende zu kämpfen. 
Sein Blut, toll gemacht vom Alkohol, ließ ihn die rieſige 
Stärke ſeines Körpers fühlen. Er empfand beinahe ein Glücks⸗ 
gefühl angeſichts dieſer Gelegenheit, von ihr Gebrauch machen 
zu können. Es war jene wilde Freude, die in Zeiten der Gefahr 
in der iriſchen Seele ſtets gegenwärtig iſt, der große Kämpfer⸗ 
geiſt der iriſchen Raſſe, geboren aus den Nebeln, den Bergen, 
den brüllenden Stürmen und dem unendlichen Brauſen der See. 
Er ſah ſich um und maß die Gegner, die er zu bekämpfen 
Zu ſeiner Linken ſah er Mary Mephillip ſitzen. Sie 
hielt die Hände im Schoß, ſaß leicht vorgeneigt und ſah mit 
einem nervöſen, erwartungsvollen Blick in den Augen zu 
Gallagher hin. Zuweilen warf ſie einen erſchrockenen Seiten⸗ 
blick auf Gypo, aber ihre Augen kehrten immer wieder wie ver⸗ 
zaubert zu Gallaghers Geſicht zurück. Es war deutlich zu ſehen, 
daß ſie erſchrocken war und daß ſie verſuchte, ihre Willenskraft 
feſt auf den Gegenſtand zu heften, dem die Gebete galten, die 
ihre bebenden Lippen ſtammelten. Gypo ſah die Angſt in ihrem 
Geſicht und wußte, daß er nichts von ihr zu fürchten hatte. 
Dann blickte er auf die drei Richter. Er kannte dieſe mas⸗ 
kierten Männer. Das waren bloße Puppen, Politiker, Mario: 
netten, die alles tun würden, was Gallagher von ihnen ver⸗ 
langte, voll Angſt, ihm zu widerſprechen. Ha! Gallagher, das 


Deutſchland und die Ne 


Berlin. In einem Artikel über die neue Phaſe der Repa⸗ 
rationspolitik weiſt die D. A. 3. darauf hin, daß für die kom⸗ 
mende Tagung der Sachverſtändigenkommiſſion die Formu⸗ 
lierung des Auftrages von beſonderer Bedeutung ſei. Es jet 
nicht möglich, einem Sachverſtändigengremium einfach den Auf⸗ 
trag zu geben, die Endſumme zu fixieren, mit der Deutſch⸗ 
Kn für Reparationen belaſtet ſein ſolle. Es müſſe geklärt wer⸗ 

n, ob die Kommiſſion von weltwirtſchaftlichen Erwägungen 
von der Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands oder von den im Ver⸗ 
ſailler Diktat proklamierten Grundſätzen ausgehen ſolle. Ver⸗ 
ſäume Deutſchland eine ſolche Klärung, dann beſtehe die ernſte 
Gefahr, daß die Sachverſtändigenkommiſſion eine möglichſt lange 
Dauer der Zahlungspflicht Deutſchlands feſtſetze, um zu einem 
Jetztwert der Reparationsendſumme zu kommen, der den Wün⸗ 
ſchen Frankreichs einigermaßen entſpreche. Je länger die Zah⸗ 
lungsjahre bemeſſen würden, umſomehr nähere man ſich den 
Forderungen Poincarees, die ja weniger auf die Leiſtungsfähig⸗ 
leit Deutſchlands, als auf das Prinzip abgeſtellt ſeien, daß 
Frankreich Deckung für die Kriegsſchulden und für gewiſſe Bud⸗ 


im Beiſein zahl veicher Fürſtlichkeiten ſtatt. 


ö 


parationsverhandlungen 


getlaſten haben muß. So könnte dann äußerlich dem Prinzip 
der Leiſtungsfähigkeit Genüge getan, in Wirklichkeit aber 
Poincarees Standpunkt akzeptiert werden. Man habe den Ein⸗ 
druck, daß die Gefahren des beſchrittenen Weges nicht überall 
richtig erkannt würden. In der deutſchen „Tageszeitung“ wird 
darauf hingewieſen, daß in Deutſchland keinerlei Anlaß beſtehe, 
die Theſe Poincarees, daß Frankreich die Wiedererſtattung ſei⸗ 
ner amerikaniſchen Schulden plus Wiederaufbaukoſten erhalten 
müſſe, zur Diskuſſion ſtellen zu laſſen. Sie finde nicht einmal 
im Verſailler Vertrag, der von den Kriegsſchulden der Alliier⸗ 
ten kein Sterbenswort enthalte, eine rechtliche oder materielle 
Begründung. Ebenſowenig können wir uns auf Verhandlun⸗ 
gen über die Aufhebung des Transferſchutzes einlaſſen. Wenn 
elwa auch der Reparationsagent ſelbſt ernſtlich an eine Aus⸗ 
handlung der Transferklauſeln gegen eine beſcheidene Herab⸗ 
ſetzung unſerer jetzigen untragbaren Jahresleiſtungen denken 
ſollte, ſo müſſen wir demgegenüber den Schutz unſerer Währung 
unbedingt in den Vordergrund ſtellen. 


Die Beiſetzung der Jarin-Witwe 


der Mutter des letzten Zaren, die nach der Revolution als dä ni 


ſche Prinzeſſin ſich nach Kopenhagen gefüchtet hatte, fand dort 


Im Trauerzuge fol gien (in der vorderen Reihe von rechts nach links) der Kron⸗ 


prinz von Schweden, König Chriſtian von Dänemark, Prinz Waldemar von Dänemark, König Haakon von Norwegen, der Herzog 
von Pork als Vertreter des Königs von England. Dahinter in Zivil ruſſiſche Fürſtlichkeiten. Vorn links der Leibkoſak der 


verſtorbenen Zarin⸗Mutter. 


Japans Kampf gegen die Kommuniſten 

Tokio. Die japanische politiſche Polizei hat eine komm us 
niſtiſche Organiſation in drei japaniſchen Städten aufge⸗ 
deckt. In Oſaka und Yokohama wurden Verhaftungen vorge⸗ 
nommen. Die Hausſuchungen ergaben umfangreiches Material 
über die Beziehungen zwiſchen den japaniſchen Kommuniſten und 
der Komintern. Einige Kommuniſten flüchteten nach China, wo 
ſie jedoch von den chineſiſchen Behörden verhaftet wurden. 


Eine Greiſin in Flammen umgekommen 


Berlin. Ein folgenſchweres Brandunglück ereignete ſich 
Montag morgens in der Lützowſtraße. Hausbewohner bemerk⸗ 
ten gegen 7 Uhr, daß aus einem Kellerfenſter des Hauſes Rauch 
und Qualm hervordrang. Die Feuerwehr fand in einem Keller: 
raum auf der Aſche von verbrannten Lumpen die völlig ver⸗ 
kohlte Leiche der Wohnungsinhaberin, einer 79jährigen Witwe 
Marſch. Die Ermittelungen, die ſofort angeſtellt wurden, er⸗ 
gaben, daß der Brand vermutlich auf einen Unglücksfall zurück⸗ 
zuführen iſt. Der alten Frau, die ſeit geraumer Zeit ſehr alters⸗ 
ſchwach war, iſt ſicherlich beim Lichtanmachen ein Streichholz auf 
den Boden gefallen, daß die im Raume umherliegenden Lumpen 
in Brand ſetzte. 


war der Mann, gegen den er kämpfen mußte, Gallagher u. jener 
Kerl, der Mulholland. Er ſah ſie drüben an dem kleinen Tiſch 
die Köpfe zuſammenſtecken. Seine Augen blieben auf ihnen 
aften. 
; kt machte er ſich daran, einen Plan auszuhecken, 
nicht weil er ſich in dieſer Stunde etwas vom Plönemachen er⸗ 
hoffte, ſondern nur weil das Aushecken eines Planes ſeinem 
eigenen Grübeln ein Ende machte. All ſeine Energien waren 
darauf gerichtet, ſeinen Zorn auf Siedehitze zu erhalten. Er 
ſchlug ſich ſchwächlich mit Bruchſtücken von Gedanken herum und 
ließ ſie dann hoffnungslos fallen. Er ballte die Fäuſte an den 
Hüften mit den Knöcheln nach unten. Die beiden Männer hin⸗ 
ter ihm ſahen ſeine Rückenmuskeln gegen das blaue Zeug 
ſchwellen und ſich ſpannen. 

Dann wurde das Schweigen gebrochen. Gallagher ſtand 
auf, das offene Notizbuch in der. Hand. Er ging hinüber zu dem 


Richtertiſch, legte das Notizbuch vor die Richter hin und wies 


auf etwas mit dem Finger. Der Richter in der Mitte nickte. 
Gallagher ging wieder an ſeinen Tiſch und ſetzte ſich. 

Gypo verfolgte mit wilder Erregung jede ſeiner Bewegun⸗ 
gen. Er ſchien im Begriff, aufzuſpringen und ſich auf Gallagher 
zu ſtürzen. Die beiden Wachen im Gang und die zwei Bewaff⸗ 
neten, die hinter Gyros Rücken ſtanden, ließen ihre Finger über 
die Drücker ihrer Revolver gleiten und beugten ſich vor. Es 
war ein mit Spannung geladener Augenblick. 

Dann blickte Gallagher auf Gypo und begann mit ſcharfer 
und verhaltener Stimme zu ſprechen: „Nun, Gypo, gib uns an, 
wo du die Zeit von > Uhr ab verbracht Haft, bis du um halb 
zwei hierher kamſt. Mach' ſchnell. Verliere keine Zeit. Wir 
haben's eilig.“ g g i 

Gypos Augen ſchloſſen ſich faſt ganz; dann ſchien ſein Geſicht 
anzuſchwellen. Sein Mund zuckte. „Was Haft du damit zu tun, 
wo ich geweſen bin?“ donnerte er mit einer ſeltſam hohlen 
Stimme. Sein Mund ſchien ausgetrocknet zu ſein. 

„Man kann nie willen,“ ſagte Gallagher nachläſſig. „Es 
kann uns vielleicht intereſſieren, das zu erfahren. Iſt dir viel⸗ 
leicht nicht danach zumute, uns zu erzählen, wie du dich amüſiert 
haſt ſeit der Zeit, wo du mit Francis Mephillip um ſechs im 
Dunboy⸗Logierhaus zuſammentrafſt, bis du hierher gekommen 
biſt?“ 

„Und wenn ich's dir nun nicht 17 was willſt du dann 
machen? Was?“ ö 


der Partei und der „Populaire“ untergebr rden ſollen. 
iſt das erſte re die Pariſer Parteiorganiiation be 
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Ein Parteihaus in Paris 

Paris. Die ſozialiſtiſche Partei und ihr Tageblatt, der 
„Populaire“, haben im neunten Bezirk von Paris, unweit der 
großen Boulevards, ein Haus angekauft, in dem die Bureaus 
acht werden | 1 


In Paris gab es bis jetzt kein Arbeiterheim. In der Partei 
herrſcht große Freude darüber, daß es nun endlich gelungen iſt, 
ihr einen Mittelpunkt zu ſchaffen. 


Ein Strafprozeh, der 22 Jahre dauert. 

In Wien kam in dieſen Tagen ein Strafprozeß zur Ver⸗ 
handlung, deſſen Urſprungsdelikt aus dem Jahre 1906 ſtammt. 
Es handelt ſich um einen Betrag von 150 Kronen. Frau Cäctlie 
Pareis kaufte damals einen Muff und Kragen, wanderte nach 
Amerika aus und vergaß das Bezahlen. Die Polizei fand nun, 
daß die Frau nach Wien zurückgekehrt war, und brachte den 
Strafakt in Erinnerung. Die Frau bot jedoch Beweiſe an, 
daß ſie keine Betrugsabſicht hatte, und der Richter vertagte 
die Verhandlung. Da Frau Pareis bald wieder nach Amerika 
zu fahren beabſichtigt, iſt es ſehr leicht möglich, daß der Straf⸗ 
akt nochmals 22 Jahre ſchlummern wird. 


„Hm, ich will dir das jetzt nicht ſagen. Aber wir können 
einiges tun. Das weißt du ja ſelber — oder nicht? Du hast die 
Wahl in dieſer Sache. Entweder du erzählſt mir oder ich ſelber 
mache mir die Mühe, es dir und dem Gerichtshof zu erzählen.“ 
Er machte eine kleine Pauſe und fügte dann hinzu: „Mit Hilfe 
von Bartly Mulholland, der hier ſitzt.“ 

Dann ſtarrte er ohne Leidenſchaft auf Gypo, mit dem kal⸗ 
ten und gleichgültigen Ausdruck eines Mannes, der eine Statue 
prüft. Gypos Bruſt hob und ſenkte ſich. Er war nicht vorbe⸗ 
reitet auf dieſen gerade aufs Ziel losgehenden Angriff Gal⸗ 
laghers; er hatte erwartet, Gallagher würde ſeine übliche Taktik 
der Freundlichkeit und Schmeichelei im Vertrauen darauf an⸗ 
wenden, ſein Opfer ſo zu verblenden, daß ihm zufällig ein paar 
wichtige Worte arglos von den Lippen ſchlüpften. Gypo fühlte 
ſich jetzt durch dieſen brutalen und unverſchämten Angriff gleich⸗ 
ſam um ſeine Rechte betrogen. Gallagher erwies ihm nicht ein⸗ 
mal die Ehre, ſein Spiel mit ihm zu treiben. Dann mußte er 
alſo ſchon alles wiſſen. Wußte er es wirklich? i 

Die letzte Spur von Selbſtbeherrſchung verließ Gypo. Er 
geriet in raſende Leidenſchaft, eine tobende Welle von Wildheit 
nahm von ihm Beſitz. Er preßte die Fäuſte zuſammen, daß die 
Knochen knackten, ſein rechtes Bein wurde ſo ſteif, daß er mit 
einem harſchen, kratzenden Geräuſch auf dem ſteinernen Fuß⸗ 
boden ausrutſchte und laut gegen die Bank ſtieß. Dort blieb 
er ſtehen. Sein Knie war ſcharf geknickt und zitterte. Er öffnete 
den Mund und brüllte, beinahe unverſtändlich, einen Sturm von 
läſterlichen und obszönen Flüchen gegen Gallagher, Flüche in 
endloſer Folge, ohne Verb, Pronomen oder Konjunktion. Er 
brüllte ſo lange, bis er innehalten mußte, um Atem zu ſchöp fen. 

Als Gypo aufhörte, wurde das Stöhnen Mary Mepghillip 
vernehmlich. Sie zitterte heftig und weinte. . 
auf, ging hinter Gypo vorbei, ohne die geringſte Notiz von ihm 
zu nehmen, faßte Mary am Arm und führte ſie zum Richter⸗ 
tiſch: „Ich brauche die Zeugin jetzt nicht mehr, ich glaube, ich 


kann ſie in ein anderes Zimmer bringen.“ 


Die Richter nickten. x 

Er führte Mary aus dem Zimmer. Gypos Augen folgten 
ihm überall hin, er blickte wild und ſchien jede Fähigkeit, ſeine 
körperlichen Handlungen zu beherrſchen, verloren zu haben. Seine 
Beine zuckten krampfhaft. 
und ſetzte ſich an den Tiſch. 


(Sortjegung folgt.) 


Gallagher ſtand 


Gallagher kam wieder ins Zimmer 
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wurde nichts aus dem 


mittwoch, den 24. Oktober 1928 


Polniſch⸗Schleſien 


Ein Pleitetag der Sanaforen 


Pech, miſerables Pech, hatten die Sanatoren am ver⸗ 
gangenen Sonntag. Nichts, aber auch nichts, klappte bei 
ihnen. Nicht einmal die Fahnenweihen, von denen nicht 
weniger als 8 angeſagt waren, zogen. Wohl den größten 
Reinfall erlebten die Sanatorenmateks in Scharlaj. Rieſige 
Plakate kündeten ſchon 14 Tage vorher an, daß in feier⸗ 
licher Weiſe eine herrlich gearbeitete Standarte die Weihe 
empfangen werde, wobei kein guter Pole ſehlen dürfe. 
Von der Kanzel wurde dieſes freudige Ereignis bekannt⸗ 
gegeben und auch Betriebsräte machten für die Standarte 
Propaganda. Es konnte alſo nichts fehlen. Die braven 
Sanatoren ſchwelgten ſchon in den Vorfreuden, was man 
ſo recht an dem Verbrauch von Czyſty in den letzten Tagen 
merken konnte und ebenfalls an den vielen Raufereien, die 
das ſonſt ruhige Scharlej zu verzeichnen hatte. Aber es 

5 großen Tag. Nicht einmal 30 
Mateks fanden ſich zuſammen, die dem Standartchen das 
Geleit gaben, trotzdem die Muſike kreiſchte und ſchrillte, wie 
auf einer ſchleſiſchen Hochzeit in Janow. Nicht einmal die 
Hunde wagten ſich hinterm Ofen hervor, geſchweige denn 
die Patrioten. Und jo blieben die 30 Mateks unter ſich, 
bis ſich das Hauptquartier in Kattowitz dieſer Einſamen 
erbarmte und ihnen 150 Powſtances, die bei Chorzow dem 
edlen Kriegshandwerk bei Erbſenwurſt, Chyſty und Leſen 
der „Polska Jachodnia“ oblagen, zu Hilfe ſandte. Erft 
dann wurde es in Scharlej lebendig auf den Straßen. Es 
ſchallte nun das Kriegsgeheul der Sanatoren, daß die Bür⸗ 
ger angſterſchreckt die Zipfelmützen über die Köpfe zogen 
und Türen und Fenſter verrammelten. Denn man weiß, 
daß unſere Aufſtandshelden es nicht allein beim Kriegs⸗ 
geheul bewenden laſſen. Was ſich alles in Scharlej ſonſt 
noch abgeſpielt haben mag, wiſſen wir nicht, aber vielleicht 
erfahren wir gelegentlich etwas aus dem Polizeibericht. 

Etwas beſſer ſchon ſchnitt Herr Kula aus Kattowitz, 
der Begründer jenes ruhmreichen Kulafreiſtaates, von dem 
in der Wahlzeit ſo oft die Rede war, ab. Kula veran⸗ 
taltete irgendwo bei Muchowitz ein Wald⸗ und Wieſenfeſt 
für ſeine Helden, bei dem es 5 zugegangen ſein 
ſoll. Propfant, auch flüſſigen, gab es in Hülle und Fülle, 
denn die Kattowitzer Kaufmannſchaft wurde ſehr ſpenda⸗ 
bel, als ihnen Pan Kula mit dem Zaunpfahl winkte. Und 
da mehr den Flüſſigkeiten zugeſprochen wurde, ſo ging es 
bei Muchowitz bald wilder zu, wie in einem Hottentotten⸗ 
kral. Phantaſtiſche Kriegstänze bekam man da au ſehen 
und ein Geheul zu hören, daß jede Rothaut bleich gewor⸗ 
den wäre. Dabei waren es nur 300 Mann, die Muchowitz 
beglückten, anſtatt der 6000, die laut Order dort zu er⸗ 
ſcheinen hatten. Ein wahres Glück für Muchowitz und 
Wald und Wieſen. Ja, ja, die Pleite im Sanatorenlager 
hat auch ihr Gutes. 

In Kattowitz 
gangen ſein, in den 


ziemlich wilde zuge⸗ 


ſoll es gleichfalls 
Hier tobte das Mart 


Reichshallen. 
Se elbſt Kula, der ſtarke 


leſiſchen Seim ſo brillant, 5 
“ 6 Und nur 68 „Mark⸗ 


Mann fluchtartig das Weite ſuchte. 
jünglinge“ waren zur Stelle. 
Wirklich, es iſt ein Glück, daß allmählich, wie man 
ſieht, im Lager der Sanatoren Vernunft und Pleite ein⸗ 
kehren. Denn würde das ganze Lager ſo aus dem Häuschen 
geraten, wie die 500 Sonntagshelden, dann dürfte die 
Wojewodſchaft bald eine rieſige Menagerie ſein. Viel 
fehlt allerdings dazu nicht! H. 


Referenkenkurſe 


Die Teilnehmer 
schriftlich gemeldet haben, 
den 28. Oktober, vormittags 9 
tralhotel zu erſcheinen. 


werden gebeten, am Sonntag, 
Uhr im Parteibüro Zen⸗ 


un 
l err 


Tdeater und Muj/ik: 
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Der Prozeß der Mary Dugan. 
Ein Stück in 3 Akten von Bayard Veiller. 


Mordgeſchichten und Prozeſſe ſind auf jeden Fall immer ein 
ſtarler Anziehungspunkt für jedes Publikum. Beſonders im 


heutigen Tempo der Zeit braucht man etwas, was plötzlich die 


Nerven und den Atem anhalten läßt, was den ganzen Denkkreis 
des Menſchen auf eine beſtimmte Angelegenheit konzentriert. 
Nichts iſt dafür jo geeignet wie Prozeſſe. Sie regen den Geiſt 
der Menſchen an und auf und gehören nun einmal zum modernen 
Daſein. Obwohl in dieſer Feſtſtellung auch ein bißchen Ironie 
ſtecken mag, iſt jedenfalls nicht daran zu zweifeln. f 


Bayard Beiller, der Verfaſſer des oben genannten 
Stückes, hat dies vortrefflich erkannt und hat nicht nur den 
Inhalt ſeiner Schöpfung gut entwickelt, ſondern auch den Aufbau 
ſelbſt mufterhaft angelegt, jo daß die nervenkitzelnde Spannung 
des Publikums vom erſten bis zum letzten Moment der Spiel⸗ 
dauer erhalten bleibt. Die Bühne iſt in einen Geri tsſual 
verwandelt, und die Theaterbeſucher bilden den Zuhörerraum. 
An ſich etwas Neues was die Neugierde reizt. Dann aber der 
Fortgang des Prozeſſes ſelbſt. Auf der einen Seite wird die 
Unzulänglichkeit der Gerichtsmethoden in geradezu verblüffender 
Weile dargeſtellt. Staatsanwalt und Nechtsbeiſtand wenden 
jeder nach ſeiner Art die verſchiedenſten Mittel und Wege an, 


um die Angeklagte zu überführen oder dieſelbe zu entlaſten. 


Andererſeits bleibt nichts aus dem Leben derſelben verdeckt. 
Liebesbeziehungen intimſter Art werden rückſichtslos ans Licht 
gezerrt, die geſamte Lebensroute der Dugan rollt filmartig 
vor unſeren Augen ab, ohne einer ſtarken Anklage gegen den 
Klaſſenunterſchied der Menſchen nicht zu entbehren. Man er⸗ 
lebt, wie die „Dame“ der Geſellſchaft rückſichtsvoll behandelt 
wird, während Mary Dugan durch den Staatsanwalt geradezu 
in ihrer Menſchenwürde ins Tieſſte verletzt wird, nur, um das 
„Schuldig“ zu finden. 
punkt der Juſtiz, auf alle Fälle einen Verbrecher zu fin⸗ 


den, auch wenn ſich feine Bemühungen anſcheinend um einen. 


0 Weshalb noch 


der polniſchen Bevölkerung ge indenburg und den 
daß 


am Neſerentenkurſus, ſoweit fie ſich 


Bruder und gleichzeitig als Rechtsanwalt zu 


Der Staatsanwalt verkörpert den Stand⸗ 


2. Blatt des „Bolkswille“ 


Lioſt man ein kapitaliſtiſches Blatt, ſo kommt man darauf, 
daß die Artikel, die da mit großem Pathos oder mit einer Em⸗ 
pörung den Leſern ſerviert werden, bezahlte Arbeit auf Beſtel⸗ 
lung ſind. Leider paſſiert nur zu oft, daß ſelbſt politiſche Artikel 
bezahlte Arbeit auf Beſtellung ſind. In Kattowitz tauchte un⸗ 
längſt ein Gerücht auf, daß ein Warſchauer Blatt, und zwar der 
„Kurjer Poranny“, ſeine Spalten der hieſigen Wojewodſchaft 
verkauft haben ſollte. Wir haben davon keine Notiz genommen, 
denn Gerüchte ſind Gerüchte und ſolange nichts Poſitives feſt⸗ 
ſteht, iſt es mit Rückſicht auf das Preſſedekret nicht ratſam, dar⸗ 
über zu ſchreiben. Das Warſchauer Blatt „Kurjer Poranny“ 
hält in Kattowitz einen Korreſpondenten in der Perſon des 
Herrn Boleslaw Mieſchkowski, der von dieſen Gerüchten auch er⸗ 
fahren hat. Herr Mieſchkowski hat daher ein Schreiben an die 
polniſche Preſſe gerichtet, in welchem er die Gerüchte hinſicht⸗ 
lich ſeines Blattes beſtreitet und zugleich richtigſtellt, daß nicht 
der „Kurjer Poranny“, ſondern das in Krakau erſcheinende 
Blatt „Iluſtrowany Kurjer Codzienny“ ſeine Spalten der Woje⸗ 
wodſchaft verkaufen wollte. Herr Mieſchkowski ſagt ausdrücklich, 
daß der „Il. Kurjer Codz.“ der Wojewodſchaft 16 Spalten, die 
Spalte mit 4000 Zloty angeboten hat. Für die 16 Spalten ver⸗ 
langte alſo das Blatt 64.000 Zloty. Das ſollte die Wojewod⸗ 
ſchaft dem Blatte- bezahlen und dieſes wollte dafür die innere 
Politik der Wojewodſchaft in den 16 Spalten ſtützen. Herr 


Mieſchtowski teilt nicht 
oder nicht. Man 


Die käufliche Preſſe 


mit, ob 


Mittwoch. den 24. Oktober 1928 


dieſes Geſchäft zuſtande kam 
kann aber die Frage, die ſich auf die Lippen 


drängt, nicht zurückhalten, wozu die Wojewodſchaft die 16 Spal⸗ 


ten benötigt. 


Der „Iluſtrowany K 
und erſcheint in Krakau. 


urjer Codzienny“ iſt ein Revolverblatt 


Er hat auch ziemlich viele Leſer in 


Polniſchoberſchleſien und unterhält hier einen beſonderen Kor⸗ 


reſpondenten, der in Kattowitz in der 


aufgeſchlagen hat. 
ſind die galiziſchen 
inne haben. 
Blatte nicht. 
Blatt chauviniſtiſche 


Im Som 


Preſſe und die deutſche Min 


haben im „Volkswille“ 
da zweifellos feſtſtand, 


zwiſchen Polen und »Deutſchland u 


Annäherung liegt im 


gültig, ob Polen oder Deutſche. 


Rathausſtraße ſein Lager 
Die meiſten ſchleſiſchen Leſer dieſes Blattes 
Beamten, die in Schleſien die Staatsämter 
Der einheimiſche Oberſchleſier greift nach dieſem 


mer d. Is. leiſtete ſich das genannte 


auf dieſe 
daß ſolche 


Artikel gegen Deutſchland, 
derheit, die einzigſt daſtanden. Wir 
Artikel einmal hingewieſen, 
Angriffe eine Annäherung 
nmöglich machen und dieſe 
Intereſſe des ſchleſiſchen Volkes⸗ gleich⸗ 
Wir wiſſen nicht, ob dieſe An⸗ 


die deutſche 


griffe auch auf Beſtellung fabriziert wurden oder nicht, oder ob 


ſie etwa die Artikelſerie 
alles entzieht ſich unſere 
„Iluſtrowany Kurjer 

kommt nur auf den Bet 


Codzienny“ 


n für die 64000 Zloty bildeten. 
Wir wiſſen jetzt, daß der 
jederzeit käuflich iſt, es 


r Kenntnis. 


rag an. 


Wieder einmal ein „Jormfehler“ 
keine Verbindlichkeitserklärung des Schieds⸗ 
ſpruches in der Schwerinduſtrie? 

Von der Arbeitsgemeinſchaft der oberſchleſiſchen Angeſtellten⸗ 
verbände wird uns mitgeteill: £ 

Es iſt bereits berichtet worden, daß ſeitens der Arbeitsge⸗ 
meinſchaft der oberſchleſiſchen Angeſtelltenverbände am 6. Ok⸗ 
tobed 1928 friſtgemäß der Antrag auf die Verbindlichkeitserklä⸗ 
rung des Schiedsiprudes gejtellt worden iſt, der den Angeſtell⸗ 
ten in der Schwerinduſtrie rückwirkend ab 1. September 1928 
eine 6% prozentige Aufbeſſerung der Gehälter zuſichert. Da die 
Verbindlichkeitserklärung ausblieb, haben ſich die Vertreter der 
Angeſtelltenverbände am 17. Oktober zum Demobilmachungs⸗ 
kommiſſar begeben, um die Gründe der Verzögerung in der Ver⸗ 
bindlichkeitserklärung zu erfahren. Der Demobilmachungskom⸗ 
miſſar gab in dieſer Rückſprache den Vertretern folgende ſelt⸗ 
ſame Erklärung, die ſofort eine Entrüſtung unter den anweſen⸗ 
den Vertretern hervorgerufen hat. 

Nachſtehend die Ausführungen des Demobilmachungskom⸗ 
miſſars: 

„Um möglichſt bald eine Klärung in der Gehalteſtreitigkeit 
herbeizuführen, habe ich aus eigener Initiative beim Arbeit⸗ 
geberverband verſucht, die Annahme des Schiedsſpruches auf 
gütlichem Wege zu erreichen. Der Arbeitgeberverband hat jedoch 
trotz des mehrmaligen Verſprechens ſeines Direktors, des Herrn 
Ing. Tarnowsi, die Annahme des Schiedsſpruches endgültig ver⸗ 
weigert.“ 

Die Vertreter der Angeſtelltengewerkſchaften können es nicht 
verſtehen, daß der Demobilmachungskommiſſar, wie es ſich her⸗ 
ausſtellte, dieſe Einigungsverſuche ſehr ſpät eingeleitet hat, denn 
der von der Arbeitsgemeinſchaft geſtellte Antrag blieb 12 Tage 
— man leſe und ſtaune — unerledigt liegen. Erſt auf vie 
energiſchen Vorſtellungen der Angeſtelltenvertreter iſt der An⸗ 
trag persönlich vom Arbeitsinſpektor Gallot, wie bereits berich⸗ 
tet, am Freitag, den 19. d. M., dem Arbeitsminiſterium vorgelegt 
worden. i 

Alſo 12 Tage brauchte der Demobilmachungskommiſſar, um 
nichts zu tun — und dann erſt unnütze Einigungsverhandlungen 
zu führen. Dieſe Einigungsverhandlungen hätten in den erſten 
5 Tagen nach Fällung des Spruches (1. Oktober 1928) vorge⸗ 
nommen werden müſſen. 

Es iſt völlig unverſtändlich, wie man einen Antrag, der be⸗ | 
reits am 6. Oktober der zuitändigen Stelle zur Weitergabe an 


das Arbeitsminiſterium 
Das Traurigſte an der 
teilung des Demobilma 


Wochen in dem Schiedsſpruch einen 


Der Formfehler ſoll da 


ſchuß einen Beſchluß über die 
dem Schlichtungsausſchuß im 
Demobilmachungskom⸗ 
denn der Schiedsſpruch des Schlichtungsaus⸗ 


zur Verhandlung vor 
aufgenommen hat. Der 
miſſars iſt irrig, 


vorgelegen hat, 12 
Angelegenheit iſt nun die neue 


Das 


chungskommiſſars, daß er jetzt nach 3 


rin beſtehen, 


Standpunkt des 


Formfehler gefunden hat. 
daß der Schlichtungsaus⸗ 
Nichtzulaſſung einer Gewerkſchaft 


Schiedsſpruch 


ſchuſſes hat auf Grund des Paragraphen 27 der Verordnung über 


Schlichtung von 


Arbeitsſtreitigkeiten vom 23. Dezember 1918 


ſich „auf alle zwiſchen den Parteien ſtreitigen Fragen zu er⸗ 


ſtrecken.“ 


lichen Urteil bezüglich 
eine formell-Elare eindeu 
Wenn der 


Beſchlüſſen, die zum Verhandlungsthema 


Nach ſorgſamer 
Spruch vom 1. Oktober ſich in 
erſte ſich mit 2 Beſchlüſſen und der 
der Gehaltserhöhung befaßt. 


Prüfung ſtellt es ſich heraus, daß der 
2 Teile gliedert, von denen der 
zweite ſich mit dem eigent⸗ 


Alſo, — 


tige Faſſung des Schiedsſpruches. 


Schiedsspruch beanſtandet, jo müßte er alle 


den Schiedsſpruch aufgenommen werden, wie z. 
des Schlichtungsausſchuſſes ebenfalls als einen Formfehler im 


Spruche anſehen. 
Man ſieht wieder ei 


ſtruiert wird. In keinem Geſetze iſt 


Wortlaut das Schiedsſpr 


der Wortlaut des Schiedsſpruches 


praxis entſpricht. 


Bei dem früheren Demobilmach 
Direktor des Arbeitgeberverbandes, 


ſtändlich. 
(Alſo, Herr 
Zu Ihnen wollen w 


und fordern die umgehende Erledigung unſeres 


antrages. 


nmal, wie künſtlich ein Formfehler kon⸗ 

vorgeſehen, welchen genauen 1 
haben ſoll. Tatſache ‚üt, daß 
der bisherigen Rechtsſpruch⸗ 


uchprotokoll 


ir unſer 


Demobilmachungskommiſſar die Aufnahme von 


gehören, in dem 


Formalitäten, die in 


B. die Beſetzung 


— 


Demobilmachungskommiſſar, warum?) 178 
Vertrauen nicht ganz verlieren 


Verbindlichkeits⸗ 


Die oberſchleſiſche Angeſtelltenſchaft. wird unruhig! 


Von der Auswanderer-Jenkrale 
Am kommenden Freitag wird durch die Auswanderer⸗ 


Zentrale in Myslowitz ein weiterer Transpor 


Emigranten nach Fra 
diesmal um ca. 500. 
Kongreßpolen. 


nkreich verſchickt. 
Perſonen und 


Es handelt ſich 


zwar vorwiegend 


1 


falſchen Schuldigen drehen. Der junge, mit dem Fanatismus 
des Wahrheitsforſchers ausgeſtattete Rechtsbeiſtand geht nicht 
nur fein pfycholsgiſche zu Werke, ſondern ſieht mit den geſchärf⸗ 
ten Augen der Menſchenkenntnis. Beide bilden den ſtärkſten 
Anziehungspunkt und ſtehen in ihren Handlungsweiſen kraß 
gegenüber. Und iſt es nicht im Leben auch ſo? Können wir 
es nicht zu hunderten von Malen erleben, daß Staatsanwalt 
und Rechtsanwalt den Ausgang eines Prozeſſes auf ihr Konto 
zu ſchreiben haben. Veiller, das muß man ihm laſſen, hat in 
ſeinem Stück nicht nur an Aufmachung gedacht, ſondern auch 
eine empfindliche Stelle der Welt empfindlich treffen wollen. 
Bezeichnend iſt auch, daß der Staatsanwalt die Entdeckung des 
wahren Schuldigen für eine erfolgreiche Tat des Gerichts aner⸗ 
kennt, während in Wirklichkeit. Jimmy Dugan, der Bruder und 
Anwalt der Angeklagten, durch ſeine Intenfität den Juſtizirrtum, 
der hier ein Todesopfer gefordert hätte, verhindert. 

Vom Inhalt iſt kurz zu berichten: Die ſchöne Tänzerin Mary 
Dugan iſt angeklagt, ihren Geliebten, einen reichen Finanz⸗ 
mann, ermordet zu haben. Alle Momente ſprechen zu ihren Un⸗ 
gunſten. Als Zeugen fungieren Polizeibeamte ſowie ein Sach⸗ 
verſtändiger, ferner Freundinnen der Dugan, ein Negerportier, 
Herrenſchneider, die Wirtſchafterin der Witwe und dieſe ſelbſt. 
Alle belaſten die Angeklagte im höchſten Maße, und es ſcheint, 
als ob an dem Todesurteil derſelben nichts mehr zu ändern 
wäre, als — dem verzweifelten Benehmen der Dugan zufolge — 
ein junger Mann aus dem Publikum ſtürzt und ſich als deren 
erkennen gibt. Er 
fordert nun ein Kreuzverhör der Witwe, doch lehnt dieſes die 
Verteidigung ab. Ein Wendepunkt tritt nun ein, indem der 
bisherige Anwalt ſein Amt als Beiſtand der Verklagten nieder⸗ 
legt und Jimmy ſelbſt dieſes übernimmt. Sehr intereſſant ge: 
ſtaltet ſich nun die Zeugenvernehmung. Merkwürdig anmutende 
Fragen werden geſtellt, die im erſten Moment unwichtig er⸗ 
ſcheinen, aber dann unumgängliche Belange für die Beweisauf⸗ 
nahme bilden. Alle nur möglichen Experimente werden geführt, 
ſogar die Schneiderpuppe des Ermordeten muß dazu herhalten. 
Jimmy zeigt offenſichtlich, daß er die ſogenannten Beweisſtücke 
der Polizeiorgane (Fingerabdrücke, Photographien uſw.) nicht 
für untrüglich bezeichnen kann; denn darauf ſind auch ſeine 
Fragen an die Herren der Polizei eingeſtellt. Auch die Anger 
klagte wird verhört, und da verſteht es der Bruder meifterhaft, 
den ganzen Lebensgang derſelben vor uns entwickeln, während 


der Staatsanwalt eifrig 


Stempel der Dirnenhaftigkeit un 
Bis dann der entſcheidende Moment eintritt, der die 


bemüht 


bringt und das Lügengewebe zerreißt. — 
iſt, das möge das Publikum aber in 
der Wiederholung des Stückes ſelbſt erleben. ’ 


Wer der Schuldige 


Die Aufführung am geſtrigen 
Beziehung ſehen und hören laſſen. 
war ſo eingerichtet, daß es 


höchſte reizen mußte. F 
anwalt durchaus mit de 


entſprechend. 
Jimmy friſch, frei, 


dem Vertreter einer neueren 
Titelträgerin wurde von 
quäleriſcher Art wiedergegeben. Sie trug 
zur Schau, dem nicht nur der weibliche 
dern dem auch ein Verbrechen ſolcher 


ri tz 


iſt, dem Leben der Dugan einen 
d des Verbrechens aufzudrücken. 


Klätung 


Abend konnte ſich in jeder 
Das geſamte Arrangement 
die Neugierde der Beſucher aufs 
Leyden verkörperte den Staats⸗ 


nw ; r nötigen Wichtigkeit und der dazu ges 
hörigen kleinen Uebertreibung. Sein Geſichtsausdruck war dem⸗ 


Im Gegenſatz dazu ſpielte Joachim Ernſt den 
ungekünſtelt und temperamentvoll, wie es 
Weltanſchauung geziemt. 
Anne Marion in ſchlichter, ſelbſt⸗ 
ein anziehendes Weſen 
Reiz nicht fehlte, ſon⸗ 
Art auf keinen Fall zuzu⸗ 


Die 


trauen iſt. Ihr Empfinden war tief und echt. Vorzüglich, einem 
Marmorbilde gleich, kreierte Margarete Barowska die 
Ermordeten⸗Witwe. Ihre ſtoiſche Ruhe entbehrte nicht einer 


gewiſſen Nervoſität 


und ſelbſt im Moment der Entſcheidung iſt 


fie ganz „Dame“. Ein Glanzſtückchen leiſtete Lotte Fuhſt als 


Wirtſchafterin. 


Verhandlung im heiterſten 


Hanfen, wie immer, 


einen durchaus angenehmen 
Schiedel als Polizeiinſpeltor ſich ſei 
dem er impulſiv „ich Ochſe“ ausrief. 
der Rolle des Polizeikapitäns ſehr 
Die Herren Laſſen, 


Unfehlbarkeit überzeugt. 


Keck, temperamentvoll und luſtig bringt ſie die 
Ton zur Entſpannung. i 


Doris 


3 hyperkokett als Tänzerin, während vie 
Damen Hirt und Kambach als Freundinnen der Dugan 


Eindruck 


machten. 
ner Würde bewußt, trotz⸗ 
Auch Otto Lange in 
ewichtig und von 
Geldern und 

und Verteidigung 


Ivo verkörperten Richter, Sachvorſtändigen 
(letzterer etwas matt) in gegebener Weile. 


war ein intereſſanter Repertoir. 
Carl Burg erfüllten ihre Aufgab 
ſo daß das Geſamtergebnis dieſer 


Anerkennung verdient. 


tereſſe geipannt und Targte nicht 


Beifall. 


Natürlich war das 


— — 


Herbert 


einer 


Hans Mahlau 


Auch Auguſt Runge und 
e durchaus zufriedenſtellend, 
Aufführung nur Lob und 


Publikum vor In⸗ 


mit dem wohlverdienten 


A. K. 
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ht 


weſentlicher Zeuge fehlte. 


Totentanz“ hat dieſer hervorragende, 


Handwerker⸗Delegation 
beim Miniſter Kwiatkowski 

Der z. 3% in Kattowitz weilende Handelsminiſter Kwiat⸗ 
kowski empfing im Wojewodſchaftsgebäude eine Abordnung der 
Handwerkskammer, welcher u. a. der jetzige Kommiſſar Juzwa 
und der Vertreter des Handwerkskammer⸗Innungsverbandes 
Fleiſcher⸗Obermeiſter Fraj, angehörten. Die Delegierten unter⸗ 
breiteten die Wünſche betreffs einer weitgehenden Unterſtützung 
der Handwerkskammer durch die Zentralregierung, ſowie Unter⸗ 
zeichnung des Handwerkskammer⸗Statuts, welches alsdann 
Rechtskraft erlangen würde. Der Miniſter verſicherte, ſich dafür 
zu verwenden, daß die vorgelegten Wünſche nach Möglichkeit be⸗ 
rücksichtigt werden. 


Kattowitz und Amgebung 


\ Aufforderung an die Arbeitgeber. 

Das Arbeitsvermittlungsamt in Kattowitz erſucht unter 
Hinweis auf die Vorſchriften über die Verſicherung der Arbeiter 
und Angeſtellten für den Fall der Erwerbsloſigkeit, alle Arbeit⸗ 
geber um Angabe der freiwerdenden und neu zu beſetzenden Ar⸗ 
beitsſtellen. Das Arbeitsvermittlungsamt führt in der Epidenz 
eine große Anzahl von Erwerbslofen aller Kategorien bezw. Be⸗ 
rufsgruppen, ſodaß ſtets geeignete Arbeitskräfte durch Vermitt⸗ 
lung des Amtes überwieſen werden können, welches es ſich gleich⸗ 
zeitig zur Aufgabe macht, vor allem denjenigen Beſchäftigungs⸗ 
loſen eine Arbeit zuzuweiſen, die ſeit langer Zeit als Erwerbs⸗ 
loſe regiſtriert ſind. Es wird ferner darauf hingewieſen, daß 
das Arbeitsvermittlungsamt in Zukunft bei Nichtbefolgung der 
geſetzlichen Vorſchriften und Umgehung der amtlichen Stele durch 

- Einſtellung von Arbeitern, welche ohne Wiſſen des Amtes ange⸗ 
nommen werden, Strafen verhängen wird. 


N Feſtſetzung von Brotpreiſen. Der Kattowitzer Ma⸗ 
giſtrat hat im Einvernehmen mit der Bäckerinnung für die 
laufende Woche nachſtehende Richtpreiſe feſtgeſetz: Für 
65prozentiges Brot (pro Kilo) 56 Groſchen, für 70prozen⸗ 
tiges Brot 54 Groſchen. Die Bäckermeiſter ſind verpflichtet, 
50 Preiſe für Brot und Semmeln im Schaufenſter auszu⸗ 

ängen. 

Auf der Jagd erſchoſſen. Bei Brzezinka wurde der 25 Jahre 
alte Büroaſſiſtent Patalong erſchoſſen aufgefunden. P. ſoll ſich 
auf der Jagd befunden haben. Im Verdacht, den P. erſchoſſen 
zu haben, ſteht ein Teofil F. aus Brzezinka, der bereits feſtge⸗ 
nommen wurde, aber jeden Verdacht ablehnt. 

Ein Zwiſchenfall vor Gericht. Am geſtrigen Montag war 
vor dem Kattowitzer Gericht eine Privat lage der ledigen 
Leckadja Zagrodnik aus Kattowitz contra dem Verleger 
des Blattes „Das freie Wort“, Wojciech Marchwicki ange⸗ 
ſetzt. Als Zeuge geladen war auch der Rechtsanwalt Dr. 
3, welchen die Zagrodnik auf dem Gerichtskorridor be⸗ 
ſchimpfte. Advokat Dr. Zawilski verſetzte der Privat⸗ 
llägerin in größter Erregung eine ſchallende Ohrfeige. 
Durch ihr Geſchrei bewirkte die Mißhandelte einen großen 
Auflauf am Korridor. Zu Beginn der Verhandlung brachte 
die Zagrodnik bei Gericht vor, daß ſie von dem Zeugen, 
Rechtanwalt Dr. Zawilski geohrfeigt worden iſt. Es wurde 
ihr anheimgeſtellt, gegen Dr. Zaw 
Die Privatklage contra Marchwicki wurde vertagt, da ein 


Krawall in Neudorf. In der Reſtauration Mronz kam es 

am Sonntag zu großem Krawall. 6 angeſoffene Burſchen woll⸗ 
ten den Gaſtwirt verprügeln, weil er ihnen keinen Schnaps mehr 
verabreichen wollte. Ein hinzugekommener Polizeibeamter nahm 
ſich des arg Bedrängten an und griff ſchließlich zum Säbel. 
Aber das half nicht, die Burſchen wurden immer gewalttätiger, 
ſo daß der Beamte endlich von der Schußwaffe Gebrauch machte. 


Königshütte und Umgebung 


Regiſtrierung des Jahrganges 1908, 

Nach einer Bekanntmachung des Magiſtrats Königs⸗ 
hütte, aben ſich auf Grund der beſtehenden Militärge⸗ 
ſetze alle im Stadtbereiche n wohnhaften jun: 
gen Männer des Jahrganges 1908 zwecks Eintragung in 
die Muſterungsliſte im Militärbureau, Rathaus, Zimmer 
34, in der Zeit von 8—1 Uhr an folgenden Tagen zu 
ſtellen: Montag, den 5. November mit den Anfangsbuch⸗ 
ſtaben A— B; Vander . den 6. November C—d; Mitt: 
woch, den 7. November E-; Donnerstag, den 8. Novem⸗ 
ber 6—9H; Freitag, den 9, November I, K, Kn; Sonn⸗ 
‚abend, den 10. November Ko—Kz; Montag, den 12, No: 
vember L— M; Dienstag, den 13. November N-; Mitt: 
woch, den 14. November PR; Donnersta „den 15. No⸗ 
vember S; Freitag, den 16. November 5 , V; Sonn⸗ 
abend, den 17. November W—3. An dieſen genannten 
Terminen haben ſich militärpflichtigen 7 des 
Jahrganges 1908 zu melden, die in der Stadt önigshütte 
wohnen oder ſich auch vorübergehend hier aufhalten. Von 
der Eintragung ſind Ausländer, welche ſich durch entſpre⸗ 
chende Dokumente (Optionsſchein) ausweisen können, be⸗ 
freit. Wer ſich aus beſonderen Gründen an den obenbezeich⸗ 
neten Tagen nicht melden kann, er. dieſes endgültig in der 
Zeit von 19.—30. November nachholen. Nichtbefolgung der 
Anmeldung wird nach den beſtehenden Militärgeſetzen mit 
Fr n bis zu 500 Zloty oder 6 Wochen Arreſt 
eſtraft. 


= 


Deutſches Theater Königshütte. Donnerstag, den 25. Okto⸗ 
ber, 20 Uhr, kommt die große Ausſtattungsoperette „Der Zare⸗ 
witſch“ von Lehar zum letzten Male zur Aufführung. Der Vor⸗ 
verkauf hat ſchon begonnen. Preiſe A. — Da die Neueinrichtung 
unſerer Bühne auch die Aufführung großer Opern geſtattet, wird 
am Donnerstag, den 1. November, die romantiſche Oper „Lohen⸗ 
grin“ von Richard Wagner geſpielt. Vorbeſtellungen werden 
ſchon jetzt entgegengenommen. Preiſe A. Kaſſenſtunden von 

10—1 Uhr und 17,30—18,30. Tel. 150. 

Deutſche Theatergemeinde Königshütte. (Gaſtſpiel 
Pauk Wegener.) Wie bereits mitgeteilt, iſt es gelun⸗ 
gen, Paul Wegener auch für Königshütte zu einem einmali⸗ 
gen Gaſtſpiel und zwar am nächſten 
Oktober, zu gewinnen. In Strindbergs Schauspiel „Der 

einzigartige Künſtler 
eine Rolle gefunden, der kaum ein anderer in gleicher 
Vollendung gewachſen wäre. So ſteht allen Theater⸗ und 
Kunſtfreunden mit dieſem einmaligen Gaitipiel des großen 


Künſtlers Wegener ein erleſener, künſtleriſcher Ka be⸗ 
vor, den ſich die vielen Verehrer ſicher nicht entgehen aſſen 


werden. Der Vorverkauf beginnt heute an der Kaſſe des 
Deutſchen Theaters in der Zeit von 10—1 Uhr vormittags 


Iski klagbar vorzugehen. 


Shaft den 28. 


Bekämpfung des Arbeitsloſenelends in Kattowitz 


Am den Arbeitsloſen zu helfen hat der Magiſtrat in dem 
Betriebe der ſtädtiſchen Gartenverwaltung ſeit dem 1. April d. 
Is. Dauer-, Saiſonarbeiter und Arbeitsloſe beſchäftigt und da⸗ 
durch bewieſen, wie vorteilhaft die produktive Arbeitsloſenfür⸗ 
ſorge in Polniſch⸗Schleſien geſtaltet werden kann. Die Leiſtun⸗ 
gen der Arbeitsloſen waren im Allgemeinen zufriedenſtellend. 
Nachſtehend ſind die beſchäftigten Perſonen, die geleiſteten 
Stunden und die gezahlten Löhne verzeichnet: 


Zujammenjfellung der 
ſeit dem 1. April 1928 
beichäftigten Arbeilsloſen 


Juſammenſtellung der ſeit 
dem 1. April 1928 beſchäftig⸗ 
ken Dauer- und Saiſonarbeiter 


Kae Gezahlter 1 a 
Monat Jef, Lebe Lein | Monae |Rapf |Seleitete | Lehn 
u 21 Zi.” 

April | 144 | 31399 | 25 652.27 April | 108 | 20338 } 15 253.50 
ai 151 | 36 772 | 29 676.67 | Mai 62 | 11038 | 8 278.50 
uni | 152 | 32403 | 26 488.860 Juni 30 | 4011| 3304.12 
ali | 172 | 41612 | 34 228.31 Juli 134 | 12045 9891.26 
ugujt | 171 | 37146 | 31 526.02 Auguſt | 144 | 24.065 18 959.60 
Sept. | 171 | 37902 | 32 286.76 Sept. | 134 | 28945 |23 124.48 


961 1217 234 |179 858.89 78 811,41 


Durch die Veſchäftigung der Dauer: und Saiſonarbeiter und 
der Arbeitsloſen in dem Betriebe der Gartenverwaltung find 
4 der Zeit vom 1 April d. Is. folgende Arbeiten geleiſtet wor⸗ 

en: d 

1. Neuanlage des Andreasplatzes mit Freibad, Kinderſpiel⸗ 
platz, Ruhe⸗ und Promenadengelegenheiten für Erwachſene 
(neuer Gartentyp in Europa) 15.000 Quadratmeter. 

2. Neuanlage eines Kinderhortgartens an der Volksſchule, 
ul. Dombrowki (Schaukel⸗, Hängematten⸗, Lauben⸗, Freibade⸗ 
und Raſenabteilungen), (neuer Typ für hygieniſche Gärten in 
Europa) 1000 Quadratmeter. 

3. Neuanlage des Kinderhortgartens in der Zalenzer Vor⸗ 
ſtadt an der Volksſchule, ul. Zarembskiego mit Sonderanlagen 
wie bei Nr. 2 1900 Quadratmeter. 

4. Neuanlage des Kinderhortgartens in der Zalenzer Vor⸗ 
ſtadt an d. Volksſchule, ul. Wolskiego, mit Sonderanlagen wie 
bei Nr. 2 2400 Quadratmeter. 

5. Ausſtellungsgelände, Geſamtgröße 28 000 Quadratmeter. 

Es wurden folgende beſondere Arbeiten geleiſtet ſeit dem 1. 
Auguſt: 19 742 Quadratmeter wurden bearbeitet, 5000 Kubik⸗ 
meter Erde wurde bis 300 Meter weit bewegt, 3000 Quadrat⸗ 
meter Raſenflächen bis 80 Zentimeter tief rigolt, die Felſen 
entfernt und mit Dünger verbeſſert. Verarbeitet wurden 1000 
Kubikmeter Räumaſche, 5 Waggons Schlackenkies, 392 laufende 
Meter Betonbordſteine für Treppen, 500 laufende Meter Beton⸗ 
bordſteine zur Einfaſſung der Wegeflächen, 1 Zentner Gras- 
ſamen, 20 Ballen Torfitreu, 700 laufende Meter Zement: und 
Drainagerohre. (Die Koſten für das Delorationsmaterial, Fich⸗ 
tenbäume und die Dekorationsarbeiten, die Bereinigung und 
Bewachung des Ausſtellungsgeländes ſind vorſtehend nicht mit 
aufgeführt und ſollen direkt durch das Ausſtellungskomitee ge⸗ 
deckt werden.) 

6. Arbeiten im Park Kosciuszli: 

ga) Pfanzflächen rigolt, bis zu 1 Meter tiefe Lockerung und 

Verbeſſerung des Tonbodens unter Zuſetzung von Düngemit⸗ 
teln u. Bepflanzung der geſamten Fläche mit Bäumen und 
Sträuchern 32000 Quadratmeter. 

b) Neuanlage von Wirtſchaftswieſen, 60 Zentimeter tief 
bearbeitet mit natürlichen und lünſtlichen Düngemitteln ver: 
beſſert und gründlich entwäſſert 60 000 Quadratmeter. 

c) Neuanlage eines Roſengartens geradeüber vom Park⸗ 
reſtaurant auf Sumpfgelände 3 500 Quadratmeter. 

d) Wegeflächen reguliert, profiliert und 30 Zentimeter 
hoch mit Näumaſche befeſtigt und mit Hochofenſchlackenſand 
abgezogen 10 000 Quadratmeter. - 

e) Baumſchulen und Anzuchtsgärten ordnungsmäßig be: 
wirtſchaftet 60 000 Quadratmeter. 

f) Ausbau von Verſuchs⸗ und Beiſpielsgärten im Park 
Kosciuszki 6000 Quadratmeter. 

g) Ausbau der proviſoriſchen Nodelbahnen zu ſporttech⸗ 
niſch einwandfreien Anlagen. Die Bahnen wurden teilweiſe 
bis 1 Meter tief bearbeitet, 5 000 Quadratmeter, 
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und von 17,30—18,30 Uhr nachmittags. Abonnementsplätze 
erh bis Donnerstag abgeholt werden. Die Preiſe ſind 
erhöht. 
Wer liefert für die Stadt? Der Magiſtrat Königs⸗ 
hütte hat die Lieferung von . Mengen Wäſche ver⸗ 
ſchiedener Art für die Anſtalten der Stadt ausgeſchrieben. 
Entſprechende Offerten müſſen vom 20. Oktober ab gerech⸗ 
net, binnen einer Woche mit der Aufſchrift: „Oferta na 
doſtarczenie towarow dla Zakladow Miejskich“ ein ereicht 
werden. Nähere Auskunft in dieſer Angelegenheit wird 
im Rathauſe, Armenamt, Zimmer 40, während den Dienſt⸗ 
ſtunden erteilt. 8 

Geänderte Arbeitszeit. Infolge der großen Anforderungen 
an Licht und Kraft haben ſich dig beſtehenden Kraftanlagen der 
Königshütte als nicht ausreichend erwieſen. Darum wird ſeit 
einigen Monaten an der Erweiterung der Gaszentrale in der 
Hütte gearbeitet. In Verbindung deſſen können die Werkſtät⸗ 
tenbetriebe in den Wintermonaten nicht genügend Strom er⸗ 
halten, ſo daß eine teilweiſe Verlegung der Arbeitszeit während 
des Winters bis Ende Februar nächſten Jahres notwendig ge⸗ 
worden iſt, um in den Frühſtunden von 6—8 Uhr eine Licht⸗ 
erſparnis zu erzielen. Darum wurde im Einvernehmen mit dem 
Arbeiterrat für die Betriebsabteilungen Waggon⸗, Weichen⸗, 
Jedernfabrik und Preßwerk die Arbeitszeit wie folgt geändert: 
Tagſchicht von 8—12 und 12,30—16,30 Uhr, Nochtſchicht von 
16,30—20,90 und von 21—1 Uhr. Die Abteilungen Brücken bau 
und Räderfabrik arbeiten wie bisher. 

Eine Schaufenſterſcheibe eingeſchlagen. Scheinbar aus 
Uebermut hatte ein gewiſſer St. von der ul. Wandy dem 
Kaufmann Nathan an der ulica Gymnazjalna 28 eine 
Schaufenſterſcheibe im Werte von 1000, Zloty zerſchlagen. 
Dieſen „Spaß“ wird er wohl erſetzen müllen. 

Ein Frechdachs. Ein Vertreter einer Kattowitzer Firma ver⸗ 
traute ſeinen wertvollen Koffer mit verſchiedenen Weihnachts⸗ 
muſterkollektionen einem etwa 12 jährigen Knaben zum Tragen 
an, nachdem er ſich bettelnd darum bewarb. Als der Reiſende 
für kurze Zeit das Geſchäft von W. an der ulica Wolnosci auf. 
ſuchte und den Jungen draußen warten ließ, mußte er nach 
ſeiner Rückkehr die traurige Feſtſtellung machen, daß der Bengel 
ſamt dem Koffer das Weite geſucht hatte. Der Reiſende erlitt 
dadurch einen Schaden von annähernd 300 Zloty. — Da ſich 
ſolche Fälle öfter wiederholen, jo jet Vorſicht am Plate. 
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h) Verlegung von 3000 laufenden Metern Zementbord⸗ 
ſteinen, Bau von Treppen, Stützmauern und Holzſpalieren 
für die Sonderblumengärten (Roſengarten, terraſſenförmiger 
Dahliengarten und ellipſenförmiger Staudengarten) zuſammen 
15 000 Quadratmeter. 

i) Herſtellung von Kabelgräben für die Beleuchtung des 
Parkes Kosciuszki. x 

7. Pflege der Bereits vorhandenen Anlagen der Altſtadt, 
des Lehrgartens, des Parkes Kosciuszki, der Stadtgärtnerei und 
der geſamten Straßenbäume. 

8. Ausbau einer neuen Schrebergartenkolonie an der ul. 
Raciborska mit 200 Pachtgärten, Spielplätzen etc. 40 000 Qua⸗ 
dratmeter. 

9. Aus des Kommunalfriedhofes in Ligota 20 000 Quadrat⸗ 
meter. 

Zuſammen 299 800 Quadratmeter. 

Projekte in der Schwebe. 

1. Neuanlage einer Spielwieſe am Nordrande des Parkes 
Kosciuszki 15 000 Quadratmeter. j 2 

2. Bodenverbeſſerungsarbeiten im Park Kosciuszki zur Stär⸗ 
kung des vorhandenen Pflanzenwuchſes 200 000 Quadratmeter. 

3. Regulierung und Befeſtigung von Wegeflächen mit Räum⸗ 


dratmeter. k 

4. Erneuerung der alten Spielwieſenflächen im Park Kos 
sciuszki 7 000 Quadratmeter. 1 

5. Anlage eines Sportplatzes an der Schule V in Bogut⸗ 
ſchütz⸗Nopd 10 000 Quadratmeter. 

6. Ausbau des Gruſchkaplatzes 
10 000 Quadratmeter. m 

7. Schaffung von Spielwieſen und Sportplätzen mit der be⸗ 
ſten Grasnarbe nach engliſcher Methode unter Verzicht auf jede 
unnötige Baulichkeit und jeden Luxus zwiſchen den Buglaſchen 
Eiswerken und der Kleophasgrube auf einem Gelände von 
700 000 Quadratmetern. (70 Hektar Stadionanlagen, Freibäder, 
rieſengroße Luft⸗ und Lichtbäder, Sandbäder uſw.) 

8. Ausbau des Parkes auf der Oſtſeite der Ferdinandgrube 
45 000 Quadratmeter. 5 n 

9. Schaffung neuer Spielwieſen in Bogucice⸗Süd an der 
Straße nach dem Chriſtnachtſchacht 50 000 Quadratmeter. 

10. Erweiterung der Anlagen des Parkes Kosciuszki nach 
Süden zu unter vollſtändigem Einſchluß des Dominiums Bry⸗ 
now (100 Hektar) 1000 000 Quadratmeter. 

11. Vergrößerung des ſtädtiſchen Lehrgartens mit botaniſcher 
und zoologiſcher Abteilung nach der Ferdinandgrube zu, um 
10 000 Quadratmeter. 2 

12. Neuanlage eines Kommunalfriedhofes für die Südvor⸗ 
ſtadt (25 Hektar) 250 000 Quadratmeter. 

Zuſammen 2327 000 Quadratmeter. 

Das ſtädtiſche Grünflächenſyſtem in Katowice iſt ſeit 1924 
im modernen Sinne ausgebaut und erweitert worden. Es zählt 
heute zu den beſten Syſtemen dieſer Art in Europa, wie von 
maßgebenden Fachleuten der verſchiedenen europäiſchen Länder 
feſtgeſtellt worden iſt. Im Jahre 1924, bei Beginn der Arbeiten 
haben zahlreiche Bürger die Verwirklichung dieſes Grünflächen⸗ 
programms in Katowice für unmöglich gehalten. Dieſe Erfolge 
waren nur möglich durch die Ausführung der Facharbeiten in 
eigener Regie und durch eine gute Organiſation des geſamten 


in der Zalenzer Vorſtadt 


in viel größerem Maßſtabe als bisher durchzuführen, ſo wird es 
leicht ſein, dieſe Projekte zu verwirklichen, da 80 Prozent der 
Arbeitsloſen, die den verſchiedenſten Berufen angehören, ſich be⸗ 
reits nach 4⸗wöchentlicher Tätigkeit zu vollwertigen Erdarbei⸗ 
tern umſtellen. Man bedenke bei dieſen Maßnahmen, daß der 
Arbeitsloſe als Arbeitsloſenunterſtützung täglich 30 bis 50 Pro⸗ 
zent ſeines tarifmäßigen Lohnes erhält und durch ihn keinerlei 
neue Werte geſchaffen werden, da er zum Nichtstun verurteilt 
iſt. Der Arbeitsloſe, dem die Arbeit verweigert wird und den 
man zum Nichtstun zwingt, entwickelt ſich mehr und mehr zum 
Nachteil der menſchlichen Geſellſchaft. Die Schaffung öffent⸗ 
licher Nutzgrünflächen im modernen Sinne (ſachlich, zweckmäßig, 
hygieniſch, ſozial) iſt für den Induſtriebezirk eine Lebensfrage. 
In der Zeit des kataſtrophalen Wohnungselends ſind die Grün⸗ 
flächen allein geeignet, die Zerrüttung der Volksgeſundheit zu 
verhindern. N 


Schlecht belohnte Gaſtfreundſchaft. Ein gewiſſer Sz. von der 
ulica Pawla' 3 nahm auf großes Bitten in ſeiner Gutmütigkeit 
einen ihm vollkommen unbekannten Mann in ſeine Wohnung 
auf und gewährte ihm ein Nachtquartier. Doch dieſes ſollte ihm 
ſchlecht belohnt werden, denn als er n ſchlief, entfernte ſich 
heimlich ſtill und leiſe der undankbare Gaſt aus der Wohnung 
unter Mitnahme eines Anzuges. — Möge dieſer unverſchämte 
Vorfall allgemein zur Warnung dienen, um nicht auch einmal 
geſchädigt zu werden. 


Siemianowitz 

i Mordanſchlag. 

Der 60 Jahre alte, deutſchſtämmige Oberhäuer Johann 
Wiesner aus Bittkow, der feine friſtloſe Entlaſſung nur dem 
Umſtand zu verdanken hat, weil er als Kronzeuge in der Be⸗ 
trugsaffäre der Betriebsratswahl auf Richterſchüchten fungiert, 
iſt am Sonntag nachmittag um 6 Uhr an der Schmalſpurbahn⸗ 
Unterführung zwiſchen Laurahütte und Bittkow von einer Horde 
uniformierter Landplage, gegen die ſelbſt die Polizei machtlos 
iſt, ohne Grund und Veranlaſſung hinterrücks überfallen und 

übel zugerichtet worden. Schon vorher find harmlose Spazier⸗ 
gänger von denſelben ordensgeſchmückten Hacha ren angerempelt 
worden, bis ihnen W. gerade recht kam. Mit Meſſern und eiſen⸗ 
beſchlagenen Schuhen iſt der zu Boden Geworfene ſchwer bear⸗ 
beitet worden. W. hat eine große Anzahl bis 7 Zentimeter 
lange Kopfwunden davongetragen und ſollte von dem ſich unter 
den Schutz von Schleſiens oberſten Beamten drüngenden Raub» 
geſindel regulär abgeſchlachtet werden. Nur dem Dazwiſchen⸗ 
treten beſonnener Polen hat er ſein Leben zu verdanken. Er 
ſteht in ärztlicher Behandlung. Ein Kommentar dazu iſt zweck⸗ 
los. Nur eines mögen ſich die Behörden allmählich klar machen. 
Auf 10 anſtändigen Elementen hängen 50 arbeitsloſe Auchpow⸗ 
ſtances, die aber ein priviligiertes Räuber⸗ und Wegelagerer⸗ 
eldorado auf Grund gewiſſenloſer Zeitungshetze glauben unter⸗ 
halten zu müſſen, in dem Glauben, ſich das Lob höchſter Stellen 
zu erwerben. Aber Gewalt erzeugt Gegengewalt. Es kann ein⸗ 
treten, daß mit dieſem Unweſen der anſtändige Teil der Staats⸗ 
bürger eines Tages abrechnen und notgedrungen zur Selbſt⸗ 
hilfe greifen wird. Wer dabei den Kürzeren zieht, bleibt abzu⸗ 
warten. Wenn ſchon Mexiko, dann für beide Teile, 


rn 


aſche und Hochofenſchlackenſand im Park Kosciuszki 30 000 Qua⸗ 


Betriebes. Wenn es gelingt die produktive Arbeitsloſenfürſorge 


. 


Et id Die, 


r 


Börſenkurſe vom 23. 10. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Barihau. . . 1 Dollar 0 amtlich — 8.91 2 


frei = 8.92 21 
Berlin 100 21 — 46.97 Amt. 
Kattowitz. . . 100 Rmk. = 2192 21 
1 Dollar = „91 ei 
100 21 — 46.97 Amt. 


Ausſtellung der Handarbeitsſchulen des Schulbezirks II. 

Siemianowitz, Chorzow, Hohenlohe, Przelaika, Bytkow. 

In dieſer mühſam zuſammengeſtellten Ausſtellung hatten die 
Schulkinder Gelegenheit, öffentlich zu zeigen, was ihnen im Ver⸗ 
lauf eines Jahres in den Handarbeitsunterrichtſtunden beige⸗ 
bracht wurde. Annähernd 3000 Ausſtellungsgegenſtände über⸗ 
raſchen den Beſucher, man gab natürlich vom Beſten das Beſte 
und viele werden nicht Gelegenheit gehabt haben, auszuſtellen, 
da ſonſt die Turnhalle an der Kosciuszkoſchule zu klein gewor⸗ 
den wäre. Schulinſpektor Stach eröffnete die Ausſtellung durch 
eine Ansprache, begrüßte die geladenen Gäſte und bat um eine 
nicht zu harte Kritit, da ſich die Handarbeitsſchulen in dieſem 
Bezirk erſt im Anfangsſtadium befinden. Dann folgte eine pho⸗ 
tographiſche Aufnahme der Anweſenden und des ganzen Saales. 
An der Ausſtellung beteiligten ſich die Volks⸗ und Wirtſchafts⸗ 
ſchulen von Siemianowitz, Evangeliſche und Minderheitsſchulen, 
Hohenlohe, Przelaika, Macejkowitz und Chorzow. Die beiten 
Ausſtellungsgegenſtände werden für die nächſtjährige Ausſtellung 
in Poſen zurückgeſtellt. 1 

Um den kleinen Künſtlern einen gewiſſen Anreiz für das 
nächſte Jahr zu geben, wollen wir einige beſonders gute Arbei⸗ 
ten namhaft machen, was durchaus nicht heißen ſoll, daß die 
anderen Handfertigkeiten minderwertig waren. Die beſten 
Kreide⸗, Bleiſtift⸗ und Schattierungszeichnungen lieferte Richter, 
Sohn des Steinmetzmeiſters. Er iſt mit 3 Handſkizzen, Büchern, 
mehreren religiöſen Zeichnungen und einer in Kreide geſchnitz⸗ 
ten Chriſtusfigur vertreten. 12 Jahre alt, aus der Schule 
Mickiewicza, beherrſcht der Knabe jedes Genre vom Stilleben 
bis zum Porträt. Kleb-, Flecht⸗ und Knetarbeiten aus derſelben 
Schule, allerdings der Spielſchule, waren ſehr ſinnig und nett in 
großer Anzahl vorhanden und fanden bald einen Käufer. JFoit 
Hildegard zeichnet Stilleben, Blumen, Landſchaften; Geisner⸗ 
Chorzow Aquarelle; Kurek Gerhard Charakterköpfe; Tanyna 


Tuſchzeichnungen nach Modell; Piecuch, aus der Schule Konar⸗ 


skiego, welche ſehr viel gute Zeichner aufweiſt, Kreidelandſchaf⸗ 
ten; Saternus Richard Kreidelandſchaften; Galuſchke und 
Maſturz⸗Hohenlohehütte Aquarellandſchaften. Zwei gute Krei⸗ 
delandſchaften, der Hahnenkampf und Gebirge, kommen aus der 
Konarskiego von Pawlitz Alfred. Desgleichen Jagiella, Och⸗ 
mann und Klein von der Minderheitsſchule; Feinflechtarbeiten, 
Buchbinderei von Wieczorek⸗Chorzow und gute Sachen bis zum 
fertigen Buch von Hohenlohe, Chorzow und Siemianowitz. 

Kerbſchnitt⸗ und Tiſchlerarbeiten waren leider nur in zwei 
Exemplaren vertreten, hier dürfte noch nachzuhelfen ſein. 

Dafür waren die Mädchenſchulen ſcheinbar auf Maſſenarbeit 
eingeſtellt. Handarbeiten, für die ſich manche Hausfrau nicht 
ſchämen dürfte, waren in ſauberſter Ausführung vorhanden und 
vor allen Dingen praktiſche Gegenſtände, wie Weißwäſche, 
Schlummerrollen, Sofakiſſen, Taſchentücher, Jumper, Umſchlag⸗ 
tücher, Läufer, Socken in den verſchiedenſten Stickereien und 
Ausführungen. BED? er 

Nur Przelaika war beſonders praktiſch und verlegte ſich vor⸗ 


wiegend auf Kindergarderobe, von denen wir diejenigen der 


Schülerinnen Gaidzik und Krajuſchek hervorheben. 
Ausgezeichnete Arbeiten lieferte Niedballa, Blott⸗Chorzow, 
zwei große Kunſtſtickereidecken waren ohne Namen aus Hohen⸗ 
lohe, Czech, Dwucet, CTzogiel, Haduſch, Wawrzinek, Nowak, 
Michallik und ein Kunſtſtickbild von Lipinski und Michallik, 
Tiſchdecke. 
3 dieſe Zeilen für das nächſte Jahr ein Anſporn ſein. 


Betrifft Arbeitsloſe. Mit der Kartoffelanfuhr an Arbeits⸗ 
loſe und Ortsarme iſt bereits begonnen worden. Im Verhältnis 
zum Vorjahr ſetzt die Anfuhr zeitiger und bei günſtigerem Wet⸗ 
ter an. Ein Drängeln der Bezugsberechtigten iſt nicht ange⸗ 
bracht, da die Anfuhr ſtraßen⸗ und alphabetweiſe erfolgt. — Die 
Auszahlung der Unterſtützungen findet ab 24, d. Mts. bis auf 
weiteres an jedem Mittwoch in der Zeit von 10—12 Uhr ſtatt. 
Pünktliches Erſcheinen iſt erforderlich, falls dem Anterſtützungs⸗ 
berechtigten keine Schwierigkeiten entſtehen ſollen. 

Dieb und Hehler zugleich abgeſaßt. Billigen Schmalz bot 
ein Agent aus Sosnowitz einem gewiſſen P. zum Kauf an, 
weil ihn angeblich ſeine Firma ſchlecht bezahlte. Bei dem Ab⸗ 
ſchluß betrog der Agent aber im Gewicht. P. rief die Polizei 
an und mußte aber ſelbſt wegen Hehlerei mit dran glauben. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Schleſiengrube. (Mitgliederverſammlung der 
D. S. A. P.) Nach längerer Zeit hat hier wiederum eine Par⸗ 
teiverſammlung ſtattgefunden, an welcher auch die Bergarbeiter 
lebhaften Anteil nahmen. Genoſſe Sejmabgeordneter Kowoll 
referierte über die politiſche Lage und wies insbeſondere auf die 
Bedeutung einer ſtarken Gewerlſchaftsbewegung hin. Partei 
und Gewerkſchaften betreiben wohl aus naheliegenden Gründen 
eine beſondere Politik, doch das Ziel aller Klaſſenkämpfer fei 
dasſelbe. Darum muß auch jeder Gewerkſchaftler, der es mit 
ſeiner Befreiung ernſt meine, politiſch organiſiert ſein. Gewiß 
iſt es ſchwer, durch die finanziellen Nöte, ſich heut überall orga⸗ 
niſieren zu können, aber Kämpfe erfordern Opfer und dieſe 
müſſen die Arbeiter ſelbſt bringen. Redner zeigte dann die Ent⸗ 
wicklung der politiſchen Verhältniſſe in Oſtoberſchleſien, die Aus⸗ 
wirkungen der Amerikaniſierung werden ſich noch zeigen, es wird 
eine weitere Proletariſierung folgen und ſelbſtverſtändlich geht 
dieſe auch in Richtung nach Beſeitigung der letzten Reſte der 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung. Es ſei bedauerlich, daß die Arbeiter 
ſo wenig um ihre Fortbildung beſorgt ſind. Nur die Arbeiter⸗ 
preife könne hier Abhilfe ſchaffen und zwar müſſe der polniſche 
Arbeiter die polniſche, der deutſche Arbeiter die deutſche Arbei⸗ 
terpreſſe in jeder Beziehung unterſtützen. In der Diskuſſion nah⸗ 
men mehrere Genoſſen das Wort, die die Ausführungen des Re⸗ 
ferenten unterſtützten. Nach Beſprechung interner Angelegen⸗ 
heiten, wurden auch Verbandsfragen geregelt und der Vor⸗ 
ſitzende Genoſſe Orzel ſchloß die Verſammlung mit dem Be⸗ 
wußtſein, daß es auch hier wieder auf dem Boden des Klaſſen⸗ 
kampfes vorwärts gehe, trotz aller Widerſtände, die ſich dieſer 
Aufbauarbeit in den Weg ſtellen. 
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Generalverſammlung des D. M. V. 
Bezirk Polniſch⸗Oberſchleſien 


Es iſt noch nicht allzu geraume Zeit her, als der Deutſche 
Metallarbeiterverband ſeine letzte Generalverſammlung abhielt, 
faſt könnte man ſagen, daß eine ſolche um dieſe Zeit noch ver⸗ 
früht iſt. And doch waren es außerordentlich wichtige Fragen, | 
Punkte von weitgehendſter Bedeutung, die den Bezirksvorſtand 
des D. M. V. veranlaßten, ſeine Funktionäre für Sonntag, den 
21. Oktober cr. zuſammen zu rufen, um mit ihnen die Taktik der 
Organiſation für die Zukunft feſtzulegen, um Einrichtungen in⸗ 
nerhalb der Gewerkſchaft zu beraten und vieles mehr. Daß die 
Delegierten ihre Aufgabe voll erfaßten, dafür zeugte der durch⸗ 
aus fachliche Verlauf der Konferenz; die Metallarbeiter haben 
wieder bewieſen, wie ſehr fie allen Gewerlſchaften Polniſch⸗ 
oberſchleſiens voraus find und daß nicht ein Windhauch im 
Stande iſt, ſie einfach von der Bildfläche verſchwinden zu laſſen. 
Hiervon dürften alle Teilnehmer überzeugt ſein; an ihnen liegt 
es nun, an die Arbeit zu gehen, die Kollegen aufzurütteln, ſie 
zuzuführen dem Deutſchen Metallarbeiterverband, der allein 
und aufrichtig beſtrebt iſt, für die Geſamtarbeiterſchaft das Beſt⸗ 
möglichſte zu leiſten. 

Um 10 Uhr vormittags eröffnete der Bezirksleiter Kollege 
Buchwald, die nach dem Volkshaus einberufene Generalver⸗ 
ſammlung, die auf der Tagesordnung folgende Punkte auf⸗ 
wies: 

1. Geſchäfts⸗ und Kaſſenbericht. 

2. Einführung der Invalidenunterſtützung. 

3. Stellungnahme zur Arbeitsgemeinſchaft und den anderen 

Organiſationen. 

4. Neuwahl der Bezirksleitung. 

5. Anträge und Verſchiedenes. 

Sodann erfolgte zunächſt die Wahl der Verſammlungsleiter 
wie der Mandatsprüfungskommiſſion, worauf Kollege Buch⸗ 
wald zu einem Bericht über die Tätigkeit des Verbandes über: 
gehen konnte. Er führte ungefähr aus: Seit dem Verlauf der 
letzten Generalverfammlung war die Arbeit der Organiſation 
eine durchaus erſprießliche. Was vorerſt die Bewegung be⸗ 
trifft, ſo kann feſtgeſtellt werden, daß eine Arbeitsloſigkeit in un⸗ 
ſeren Reihen nicht mehr beſteht. Dank der beſſer werdenden 
Konjunktur gelang es der Verbandsleitung ihre arbeitsloſen 
Mitglieder faſt reſtlos auf den Hütten und ſonſtigen Werken un⸗ 
terzubringen, was gegenüber dem Vorjahr als ein erfreuliches 
Ergebnis gebucht werden kann. Anders verhält es ſich mit der 
Wirtſchaftslage im allgemeinen; ſo iſt der früher ſchon behan⸗ 
delte Handelsvertrag bis dato noch nicht zum Abſchluß gelangt. 
Er bildet ein Kapitel für ſich, das umſomehr beachtet werden 
muß, weil von ſeinem Abſchluß insbeſondere viel für die Ar⸗ 
beiterſchaft abhängt. Dies tritt in erſter Linie bei den Preiſen 
für Auslandswaren in den Vordergrund, die ihren Weg von 
einem Staat in den anderen, mangels eines ordnungsgemäßen 
Vertrages, erſt über ein oder mehrere Länder gehen müſſen, wel⸗ 
cher Transport naturgemäß vom Konſumenten, und das ſind 
größten Teils Arbeiter, gezahlt wird. Von ſeinem baldigen Ab⸗ 
ſchluß kann eine erheblich günſtigere Entwicklung der Wirt⸗ 
ſchaftslage erwartet werden. Referent ſtreift ſodann das Orga⸗ 
niſationsverhältnis in den oberſchleſiſchen Betrieben, das trotz 
verbeſſerter Lage mit dieſer leider ſehr ungleich Schritt hält. 
Erwieſen iſt jedenfalls, daß dort, wo die Ziffer der gewerlſchaft⸗ 
lich organiſierten hoch iſt, reſp. bei Branchen, die eine gut orga⸗ 
niſierte Arbeiterſchaft aufweiſen, auch die Erfolge vorhanden 
find. Unter keinen Umſtänden geht es aber an, ſich einzusetzen 
für Kategorien, die der Organiſation vollſtändig fremd . 
überſtehen. Hierbei ſind vornehmlich hervorzuheben die Elek⸗ 
tromonteure, die, nur loſe in einem Fachverein zuſammenge⸗ 
ſchloſſen, ſich ebenfalls an die Gewerkſchaften wandten, nachdem 
ihr Kampf um Lohnaufbeſſerung drohte ausſichtslos zu enden. 
Solche Aktionen erfordern genaueſte Vorkehrungen und müſſen 
jeweils von den Gewerkſchaften bis ins Kleinſte überſehen wer⸗ 
den, wenn ſie nicht kläglich zu Grunde gehen ſollen, wie es leider 
bei den Streiks hauptſächlich in Polen fo oft zu Tage tritt. 
Nur unverantwortliche Elemente vermögen die Arbeiterſchaft 
irrezuführen mit großzügigen Verſprechungen, um fie dann 
ihrem Schickſal zu überlaſſen. Nur reſtloſe Organiſation kann 
hier helfen. Kollege Buchwald kommt in ſeinen weiteren Aus⸗ 
führungen auf den 8⸗Stundenarbeitstag, der erfreulicherweiſe ſo⸗ 
weit fortgeſchritten iſt, daß mit Ende Dezember d. Is. auch der 
letzte Arbeiter in den Genuß des 8⸗Stundentages tritt. Die 
Ueberführung mit allen ihren Hinderniſſen kann als ein Kapitel 
aktiver gewerkſchaftlicher Tätigkeit angeſprochen werden, wobei 
ſich zeigte, daß die von uns eingeſchlagene Taktik ſich auch in 
dieſer Richtung bewährt hat. Fraglich bleibt nur, ob jetzt der 
oberſchleſiſche Arbeiter den Weg zur Organiſation findet, nach⸗ 
dem er immer verſtanden hat, mit Ausreden verſchiedener Art 
dieſen zu umgehen. Neben all dem laufen eine Reihe von Neue⸗ 
rungen auf ſozialem Gebiet, welche ebenfalls die ganze Auf⸗ 
merkſamkeit der Organiſationsleitung beanſpruchen. So ab 1. 
November die Einführung der Arbeitsinſpektionen mit der Auf⸗ 
gabe der Beaufſichtigung der Betriebe. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang waren die Arbeitgeber naturgemüß bemüht, dem Be⸗ 
triebsrätegeſetz endlich den Kehraus zu machen, und nur der 
Wachſamkeit der Gewerkſchaften iſt es zu verdanken, wenn dieſe 
Abſichten durchkreuzt worden ſind. Erſtrebt wird weiter die Ver⸗ 
pflanzung des polniſchen Arbeitszeit⸗ und Arlaubsgeſetzes auch 
auf Oberſchleſien. In dieſer Angelegenheit ſind bereits eine 
Reihe von Reſolutionen der Regierung zugegangen, ohne jedes 
Ergebnis, was freilich umſomehr verwundert, als bei früheren 
Fällen z. B. Einführung der Dienſtpflicht in Oberſchleſien eine 
derartige Reſiſtenz nicht beobachtet werden konnte. Bezüglich 
der Tätigkeit des D. M. V. bei Belegſchaftsverſammlungen hat 
die Leitung des Verbandes es abgelehnt, ſolche zu beſuchen; es 
erſcheint in gewiſſer Hinſicht erzieheriſcher auf die Unorgani⸗ 
fterten einzuwirken. Letztere ſollen bis auf den letzten Mann in 
unſeren Verband, der ſtets beſtrebt war, das Beſte für das 
Proletariat herauszuholen. ä 

Den Kaſſenbericht gibt der Bezirkskaſſierer Kollege Ku⸗ 
ze [la. Er geht aus vom Stande der Kaffe zur Zeit der letzten 
Generalverſammlung und weiſt an Hand von Zahlen, den im⸗ 
merhin umfangreichen Betrieb innerhalb unſerer Organiſation 
nach. Obwohl jedes Quartal eine anſehnliche Zahl von Neu⸗ 
aufnahmen zu verzeichnen ſind, kommt es doch vor, daß ein 
Teil der Organiſation wieder den Rücken kehrt. Hier erwächſt 
hauptſächlich den Kaſſierern die große Aufgabe der Aufklärung, 
die bis dahin immer von poſitivem Erfolg war. Im Uebrigen 
ſprechen die Zahlen für den geſunden Geiſt in unſerem Ver⸗ 


bande, der ſich, was befriedigend feitgeftellt werden kann, ſtetig 
vorwärts entwickelt. Allerdings mehren ſich damit auch die Aus⸗ 
gaben, die, für den Fall der Einführung der vom Hauptvorſtand 
projektierten Invaliedenunterſtützung, ſicher noch ſteigen dürften, 
ſo daß eine Erhöhung der Lokalzuſchläge um 100 v. H. zur zwin⸗ 
genden Notwendigkeit wird. Hierüber zu entſcheiden, iſt Auf⸗ 
gabe der heutigen Generalverſammlung. Nach dem Bericht der 
Reviſionskommiſſion gegeben durch Kollegen Sowa behandelt 
man ſogleich den zweiten Punkt der Tagesordnung, um die 
Diskuſſion auf alle die Fragen zu konzentrieren. Alſo behan⸗ 
delte Kollege Kuzella kurz die von der Generalverſammlung des 
D. M. V. in Karlsruhe genehmigte Invalidenunterſtützung. Sie 
wird ja unſeren Mitgliedern durch die Metallarbeiter⸗Zeitung 
ſchon hinlänglich bekannt ſein. Sie tritt ab 1. Januar in Kraft 
und ſoll in erſter Linie ein Mittel zur Selbſthilfe für unſere 
Mitglieder ſein, weiter aber eine gewiſſe Stabilität ſchaffen in⸗ 
ſofern, als der einmal Beigetretene auch durch die Anſprüche 
auf beſagte Anterſtützung gehalten wird. Der Hauptvorſtand 
hat uns als Bezirk Polniſch⸗Oberſchleſien die Annahme oder Abs 
lehnung dieſes Projektes freigeftellt. Kollege Kuzella tritt für 
die Annahme ein, die eine Erhöhung des Beitrages um weitere 
30 Groſchen in der erſten Klaſſe nach ſich zieht. 8 

Die nunmehr einſetzende Diskuſſion anerkennt die Tätigkeit 
des Vorſtandes und beſchließt die Erhöhung des Lokalzuſchlages 
wie auch die Einführung der Invalidenunterſtützung. Nach⸗ 
ſtehende Reſolutionen finden einſtimmige Annahme: 

Neſolution und Entſchließung zum Geſchäfts⸗ und Kaſſenbericht. 

Die Generalverſammlung des Deutſchen Metallarbeiterver⸗ 
bandes Polniſch⸗Oberſchlſten am 21. Oktober 1928 nimmt Kennt⸗ 
nis vom Geſchäfts⸗ und Kaſſenbericht. Der geſamten Bezirks⸗ 
leitung wird für die Tätigkeit ihrer Amtsdauer wie für ihre 
Arbeit das Vertrauen ausgeſprochen. Die Generalverſammlung 
billigt auch die Erhöhung der Lokalkaſſenzuſchläge, um dadurch 
für die Agitation unſeres Verbandes und für die Kollegen un⸗ 
ferer Organiſation neben den Leiſtungen aus den Satzungen 
noch die notwendigen erforderlichen Mehrausgaben zu tätigen. 
Entschließung zur Neueinführung der Invaliden⸗Unterſtützung. 

Die Generalverſammlung nimmt Kenntnis von der Neuein⸗ 
führung der Invalidenunterſtützung. Sie erſieht in dem Be⸗ 
ſchluß eine neue Schlagkraft der organiſierten Arbeiterllaſſe. 
Durch die Alters⸗ und Invaliden⸗Unterſtützung, die mit der mis 
nimalſten Beitragsleiſtung zur Höchſtleiſtung ſteht, wird die 
Stärke und Stabiliſation der Organiſation eintreten. Sie for⸗ 
dert alle Arbeiter geſchloſſen auf dieſe ſo wichtige ſoziale Ein⸗ 
richtung mit dem Beitritt zum Deutſchen Metallarbeiterver⸗ 
band zu antworten. Den Mitgliedern ſoll Zweck und Ziel 
durch Flugblätter noch beſonders bekannt gegeben werden. 

Nunmehr referiert Kollege Buchwald zu Punkt 3 der Tages⸗ 
ordnung. Eingehend behandelt er die Bildung der Arbeitsges 
meinſchaft ihren heutigen Stand und darüber hinaus das Ver⸗ 
hältnis des D. M. V. zur Arbeitsgemeinſchaft und den anderen 
Gewerkſchaften. Die in dieſer Beziehung einſtimmig angenom⸗ 
menen Reſolutionen erübrigen weitere Ausführungen des Re⸗ 
ferats. Sie geben ein ganz klares Bild von der Einſtellung des 
Deutſchen Metallarbeiterverbandes und feiner Mitglieder zu 
genannten Korporationen. Nachſtehend laſſen wir fie folgen: 

Eutſchließung zur Arbeitsgemeinſchaftsfrage. 

Die Generalverſammlung des Deutſchen Metallarbeiterver⸗ 
bandes, Bezirk Polniſch⸗Oberſchleſien, ſtellt feſt, daß der Deutſche 
Metallarbeiterverband die Arbeitsgemeinſchaft, wie ſie nach dem 
Protokoll vom Jahre 1919 ihre Gründung gefunden hat, ablehnt. 
Das Verhältnis der heutigen Zeit in Polniſch⸗Oberſchleſien in 
der Frage der Gewerkſchaftsorganiſationen, ſtellt die General⸗ 
verſammlung feſt, iſt nicht das Ideal der klaſſenbewußten Ar⸗ 
beiterſchaft. Es kann jedoch nicht die Aufgabe des Deutſchen 
Metallarbeiterverbandes ſein, zwangsmäßig das Verhältnis zu 
ändern, da die große Maſſe der arbeitenden Metallarbeiter ſelbſt 
dazu keine Stellung nimmt, vielmehr ſtützt ſich die breite Maſſe 
der Metallarbeiter auf die materiellen Erfolge, nicht aber auf 
den freigewerlſchaftlichen Klaſſenkampf. Bei Beibehaltung des 
heutigen Organiſationsverhältniſſes, der Anzahl der Gewerk⸗ 
ſchaften, muß, um nicht zerſplittert gegenüber den organilierten 
Arbeitgebern bei Forderungen der Arbeitnehmer zu ſtehen, unter 
den Gewerkſchaften die Zuſammenarbeit als ein notwendiges 
Moment der gegenwärtigen Verhältniſſe beibehalten werden. 

Gerade jetzt wo die Arbeiterklaſſe im Kampf um die Re⸗ 
gelung der Arbeitszeit, die Regelung einer beſſeren Bezahlung, 
die Regelung ihrer Manteltarife, die Regelung ihrer Urlaubs⸗ 
zeit, die Regelung ihrer ſozialen und hygieniſchen Lage ſteht, 
muß dies auf der Plattform der Gemeinſchaftsarbeit verſucht 
werden, durchzuſetzen. Die Generalverſammlung ſtellt jedoch feſt, 
daß über die Beibehaltung der Gemeinſchaftsarbeit, nur das 
geiſtige Verſtändnis der Arbeiterklaſſe für den Klaſſenkampf be⸗ 
ſtimmend wirken kann. 

Entſchließung! 

Die Generalverſammlung des Deutſchen Metallarbeiterver⸗ 
bandes, Bezirk Polniſch⸗Oberſchleſien, nach der Entgegennahme 
des Berichts, Stellungnahme zur Arbeitsgemeinſchaft und an⸗ 
dern Gewerkſchaften, ſtellt feſt, daß der Deutſche Metallarbeiter⸗ 
verband als angeſchloſſene Organiſation des Internationalen 
Metallarbeiterbundes wie der Internationale der Gewerkſchaf⸗ 
ten, die freundſchaftliche Beziehung nach wie vor zu den Bruder⸗ 
organiſationen aufrecht erhält. Auch jederzeit iſt der Deutſche 
Metallarbeiterverband bereit, gemeinſame Arbeit mit Bruder⸗ 
organiſationen im Intereſſe der Arbeiterklaſſe durchzuführen, es 
muß allerdings die Taktik und Politik der Arbeit im Voraus, 
im Einvernehmen auf der breiteſten Grundlage beſchloſſen wer⸗ 
den. Die Generalverſammlung glaubt, daß für die Zukunft 
dieſer Grundſatz nicht umgangen, ſondern befolgt wird. 

Die Wahl der Bezirksleitung ergab einſtimmige Wieder⸗ 


wahl der früheren Mitglieder. 


Beſondere Anträge zur Generalverſammlung waren nicht 
eingelaufen; ſo wurden ſchließlich noch kleine Anfragen geregelt 
und die Konferenz mit einem dreimaligen Hoch auf die deut⸗ 
ſchen freien Gewerkſchaften gegen 3 Uhr nachmittags ges 
ſchloſſen. Be s 

Zuſammenfaſſend kann noch einmal gejagt werden, daß die 
diesjährige Generalverſammlung einen äußerſt zufrieden ſtellen⸗ 
den Ausgang genommen hat. Selten läßt ſich eine derartige 
Einmütigkeit feſtſtellen wie ſie geſtern zu Tage trat. Wenn das⸗ 
ſelbe bei den Mitgliedern zutrifft, dann gehört die Zukunft 
dem Deutſchen Metallarbeiterverband. 


Werbet für den „Vollswille“ 


/ Irland, im Herbſt. 

Wie ich mich in das Gäſtebuch in Caſeys Hotel in Glen⸗ 
gariff an der Südweſtküſte Irlands eintrage und zu der 
Spalte „Beruf“ komme, ſieht mir die Wirtin neugierig über 

die Schulter und ſagt, „ach, Journaliſt ſind Sie? War ſchon 
mal einer da.“ 

„So? Wann denn?“ 

„Na, vor drei Jahren ungefähr.“ 

„Wer denn?“ 

„Ach jo in verrückter Amerikaner, Miſter Speakman, 
der mit einem Eſel durch Irland gezogen iſt, um 

dann ein Buch darüber zu ſchreiben.“ 

„Sind ſonſt noch andere Schriftſteller hier geweſen?“ 

„Nö.. . . nö.. . höchſtens Shaw. 

„Wie bitte?“ 

„Shaw. Aber, ſehen Sie, Miſter Speakman hat bei 
mir gan So wie Sie. Shaw bloß in Eccles Hotel.“ 
Allerdings, das ſpricht gegen Shaw. „Meiſtens war er 
dort drüben auf der kleinen Inſel bei Lady Bryce. Lovely 
old lady.“ 

„Lady Bryce?“ 

„Ja. Der Mann, ſeit fünf Jahren tot, war der be⸗ 
lannte Lord Bryce im engliſchen Parlament, Liberaler, 
Homeruler. Ihr Schwager, der engliſche Botſchafter in 
Amerika. Sie jelbit iſt eine große triihe Patriotin, ihre 
Familie lebt in Irland ſchon ſeit fünfhundert Jahren — 
wollen Sie ſie nicht kennen lernen?“ 

„Ob ihr denn daran gelegen iſt?“ 

„Doch, bejtimmt...“ 

Miſſes Caſey verſchwindet, um zu telephonieren. 

Ein anderer, der das Geſpräch zwiſchen uns mitange⸗ 
hört hat, fängt jetzt an zu erzählen, daß Shaw hier in der 
efährlichſten Zeit der iriſchen Rebellion geweſen wäre und 
urchtlos im Gebirge herumſpazierte, obſchon doch die eng⸗ 
liſchen „Black and Ten“ ziemlich ſinnlos in der Welt herum⸗ 
geſchoſſen hätten. Ueberhaupt die „Black and Ten“ 

i Die Iren erzählen ſtets ſehr bereitwillig ihre Erin⸗ 
nerungen, ſo ſchrecklich ſie oft ſind. Sie ſprechen auch an ſich 
viel, trotzdem ganz geſcheit, außerdem iſt es ganz natürlich, 
daß das gewaltige Erleben der letzten zwanzig Jahre nun 
noch zwanzig Jahre braucht, um ſich im Geſpräch abzurea⸗ 

5 7 Aber diesmal wird der Erzähler ſchnell unter⸗ 
rochen: 

„Lady Bryce bittet Sie auf heute mittag um eins zum 
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Und ſo komme ich auf eine nicht vom Zufall, ſondern 
vom Schutzengel der Reporter, an den ich glaube, gefügte 
Weiſe, zu einer der ſympathiſchſten, einfachſten und herz⸗ 
ban rauen Irlands. Es ehrt Shaw, mit ihr befreundet 
zu ſein. 

John rudert mich über den See, und durch eine richtige 
Alpenſzenerie hindurch. Er erzählt, wie während des Krie⸗ 
5 deutſche Unterjeeboote vor der Bucht erſchienen, von der 

evölkerung alle möglichen Lebensmittel bekamen, wäh⸗ 
‚rend den Engländern alles, beſonders jede Information 
verweigert wurde. 

Die Luft iſt ſchwer, faſt heiß, macht träumen. Man 

würde ſich nicht wundern, wenn auf irgend einem Felſen⸗ 
tif plötzlich mit dem Pfeil, dem Bogen Wilhelm Tell er: 
ſchiene. Denn, daß lange nach der Schweizer nun auch Ir⸗ 
lands Wilhelm⸗Tell⸗Jeit endgültig vorüber zu fein scheint, 
bewahrt den Beſucher doch nicht vor ſo kitſchigen Aſſozia⸗ 
tionen. 
Lady Bryce empfängt mich Gott ſei Dank proſaiſcher: 
Mi zent mich, daß Sie gekommen find, aber wollen Sie mich 
bitte noch einen Augenblick entſchuldigen, ich muß erſt noch 
den Salat anmachen. Den Salat mach ich nämlich immer 
1 ſelber an.“ Heute guten Salat, vor Jahrzehnten hat ſie 
IR Er Geſchichte gemacht als eine der führenden Vorkämpfer⸗ 
95 nnen in der . Frauenbewegung. 

„Und Shaw?“ 

„Das iſt nun auch ſchon drei, vier Jahre her. Jeden 
Mittag kam er herüber. Und arbeitete hier bis zum Son⸗ 
nenuntergang. Nachdem er ſchon am Morgen drüben im 

Sotel geſchrieben hatte. Und einmal kam er auffallend ſroh 
und zufrieden — ich fragte nach dem Grund — die Ant⸗ 
wort: Die „Heilige Johanna“ iſt fertig. Und ich denke 
gelungen —“. f 
Bi Die ganze jtille Inſel, von der Shaw meinte, daß fie 
; 7 von Inſpiration“ wäre, hat ſowas Frommes, von ſelt⸗ 
einer Burg mit dem Spinnwebennetz Erin⸗ 


eſchichtlicher 


nerungen überzogen, jo was unbeſchreiblich Einſamſchönes. 
AJZJgn der Ferne, draußen, brüllt und ſchweigt der Ozean. 
ber der Platz, an dem die „Heilige Johanna“ geboren 

0 genau feſſt 


Wi War 
wurde, iſt eben doch nur geographij 
nicht atmoſphäriſch. f 


teilbar, 


. 


amen Blumen und Sträuchern überwuchert, den Ruinen 


Hauseinfiürze in aller Weit 


Auf Ghaws Inſel in der Neanbucht 


„Denken Sie, daß Shaw Sie hier bald wieder beſuchen 
wird?“ 


„Nein. Kaum. Ganz Ire iſt Irland doch das Land, 
das ihn am wenigſten verſtanden, ihm am meiſten Harm 
zugefügt hat. Vielleicht werden ſeine Landsleute wiſſen, 


was für ein Helfer, Prophet und Dichter er war, wenn ich 
längſt tot bin und Sie ein alter Mann ſein werden.“ 


„Iſt es da nicht wie ein höheres Geſetz der ſich im 
Menſchen verkündenden Natur, daß gerade der verbitterte 
und doch hoffende und zuinnerſt gläubige Ire Shaw das 
wundervolle Drama der Zufrühgekommenen ſchrieb? Und 
iſt das Werk nicht neben dem großen menſchlichen auch das 
eigene iriſche Drama der mehr geiſtig als materiell begab⸗ 
ten Individualität, deren Jeit erſt ſpäter kommt, viel, viel 
ſpäter und vielleicht — nie?“ 

„Womöglich.“ \ 

Es iſt Zeit, daß ich mich verabſchiede. 

Erich Gottgetreu. 


ne 


in Eſſen wurde am 21. Oktober eröffnet. 


Die Ausſtellung „Bauten und Technit 5 


Beſon dere Bewunderung erregen die hier gezeigten Ver⸗ 


ladebrücken von der Friedrich Krupp⸗A.⸗G. 


der Prieſter, der Zwerg und die Dirne 

Bitte um die Erlaubnis, vorzuſtellen: der Prieſter iſt blind, 
der Zwerg iſt ein Buckel auf zwei kurzen Beinen, die Dirne iſt 
alt und verſoffen. Alle drei begegnen einander täglich in den 
Abendſtunden in der Avenue de la Monte⸗Piquet, wenn der 
Prieſter ſeinen Abendſpaziergang macht, geführt von einem alten 
Diener, und wenn der Zwerg watſchelnd aus der Werkſtatt 
kommt, in der er arbeitet, und wenn die Dirne im Cafee an der 
Ecke ſitzt, vor einem Glas Schnaps, in das ſie zuweilen einige 
Tropfen Aether gießt. Ja, ſo was gibt es, wenn es auch pein⸗ 
lich iſt. Der Zwerg und die Dirne ſehen den Prieſter an, wie 
er ſo ſtill und ernſt vorübergeht, aber der Prieſter merkt die 
Aufmerkſamkeit nicht, Gott ſei Dank, er iſt ſeit zwanzig Jahren 
blind. Vor dieſen zwei Jahrzehnten, ja, da war das eine an⸗ 
dere Sache. Da war die alte Dirne ein junges Mädchen, kokett, 
aber anſtändig, und der Prieſter war ein Offizier und der 
Zwerg, na, Bee ug R ſo wie heute ein Zwerg. Aber, — 
ſo verrückt das Kae: er Zwerg wußte nicht, daß er hößlich 
ſei. Er hatte Glück bei manchen Frauen gehabt, die für ſeltſame 
Erlebniſſe in der Liebe ſind, und er hielt ſich für unwiderſtehlich. 
Deshalb war er wütend auf die hübſche Tochter des Kaſtellans. 
die ſeinen Buckel verachtete und lieber dem Sohn des Schloßherrn 
mit verliebten Augen nachſah. ö 

Nun, der junge Offizier war kein Koſtperächter, und er 
nahm ohne Bedenken, was ihm ſo bereitwillig geboten wurde. 
Viele Nächte war der junge Herr bei der Pächterstochter, und 
der Bucklige ſah ihn am Morgen lachend und friſch durch den 
Schloßpark gehen; und die ſchmutzigen Fäuſte des Arbeiters ball⸗ 
ten ſich in krampfhafter Wut gegen die adlige Kanaille. Und 
an einem Morgen kam aus den Büſchen ein roter Blitz und ein 
Knall — der Bucklige hatte auf den glücklichen Nebenbuhler ge⸗ 
ſchoſſen. Der Korf blieb, ganz, aber die Sehkraft war getötet. 
In der Gerichtsverhandlung erſchien der Hauptzeuge mit einer 
ſchwarzen Binde um Stirn und Augen. 


„Sie haben den Mann erkannt, der einen Schuß gegen Sie 
abgab?“ fragte der Vorſitzende. 

„Nein, Herr Präſident,“ antwortete der Offizier. 

„Sie hatten Beziehungen zu Louiſe Delval?“ 

„Nein, Herr Präſident.“ 

„Sie wiſſen, daß Sie geſchworen haben, die Wahrheit zu 
ſagen?“ 

„Ja, Herr Präſident.“ - 

„Sie bleiben dennoch bei Ihrer Bekundung?“ 


Nach den beiden Hauseinſtürzen in Prag, nach dem Einſturz eines Reſtaurants in London, iſt nun eine gleiche Kataſtrophe in 


— 


Vincennes bei Paris eingetreten. Ein ſechsſtäckiger Neubau brach zujammen und begrub die auf ihm beſchäftigten Arbeiter 
unter ſich, von denen bisher elf Tote und fünf Verletzte geborgen wurden. Da noch weitere Arbeiter unte? den Trümmer⸗ 
maſſen liegen, rechnet man mit 20 Todesopfern. — Unfer Bild zeigt die im Licht von Flugplatzſcheinwerfern während der Nacht 
ER jortgeſetzten Rettungsarbeilen. 


„Ja, Herr Präſident.“ 

„Sind Sie ſich darüber klar, daß Sie des Meineids ange⸗ 
klagt werden können, wenn Sie bei Ihrer Ausfage bleiben?“ 

„Ja, Herr Präſident.“ 

„Und dennoch wollen Sie Ihre Ausſage nicht ändern?“ 

„Nein, Herr Präſident.“ 

„Wer iſt alſo der Schuldige in dieſem Fall?“ 

„Ich, Herr Präſident.“ 

Die Zeugin Louiſe Delval heulte, der bucklige Angeklagte 
ſah aus, als wenn er einen Schlag auf den Kopf dekommen 
hätte. 

„Wollen Sie dieſes merkwürdige Geſtändnis näher begrün⸗ 
den?“ fragte der Richter. 

Der junge Offizier mit der ſchwarzen Binde über den Augen 
lächelte traurig. 

„Das will ich. Mit ſehenden Augen hab' ich andere Men⸗ 
ſchen unglücklich gemacht, es iſt gerecht, daß ich meine Schuld 
durch Blindheit büße. Ich bitte alle, die ich zu ſtündigem Irr⸗ 
tum verleitet habe, um Verzeihung und ich gehe ins Kloſter, um 
mein Verbrechen zu ſühnen.“ 

Die Damen im Zuhörerraum ſchluchzten 
Taſchentücher und ſchwärmten: „Ein Engel!“ 

Der Richter ſprach den buckligen Angeklagten frei und 
brummte, mit einer tiefen Verbeugung vor dem Hauptzeugen: 
„Ein Ochſe!l“ 5 

Die Zeitung brachte zwanzig Zeilen über „einen Fall uner⸗ 
hörten Edelmuts“ und dann gingen zwanzig Jahre dahin. Das 
Mädchen flirtete weiter vom Leutnant bis zum General und 
dann die Stufenleiter zurück; jetzt lauert es auf die jungen Bur⸗ 
ſchen vor der Ecole militaire. Der Bucklige iſt ein Kommuniſt 
geworden, der auf die Adligen ſchimpft, weil ſie ſich für etwas 
Beſſeres halten, als andere Leute. Der blinde Offizier iſt jetzt 
ein blinder Prieſter, der von der Liebe zu den Nächſten predigt 
und ſeinen Beichtkindern gern vergibt. 

Wenn die Drei an der Ecke der Avenue de la Motte⸗Piquet 
einmal zuſammentreffen, dann watſchelt der Bucklige ſtumm und 
eilig weiter, die Dirne lacht über die Straße und der Prieſter 
ſagt leiſe zu ſeinem Begleiter: 

„Hier riecht es nach Aether. Ein Menſch will ſich betäuben.“ 


Der Nürnberger Trichter 


Einige Cambridger Studenten ſtanden vor ihrem ſchwerſten 
Examen und waren begreiflicherweiſe Opfer jener zur Genüge 
bekannten Minderwertigkeitskomplexe, die es einem Kandidaten 
unmöglich machen, ſich vorzuſtellen, daß er ſeine Prüfung beſtehen 
könne. Keine unvermutete Frage vermag man zu beantworten, 
obzwar man den Stoff ſtudiert hat. Es iſt, als ſei alles Wiſſen 
in eine Verſenkung gerutſcht. Andererſeits fällt einem die Ant⸗ 
wort fünf Minuten ſpäter unfehlbar ein, oft ſogar mit der 
Seitenzahl im Lehrbuch, wo das Thema behandelt wird. Im 
Prüfungsfalle kann das auf die Kommiſſion nach Abſchluß des 
Examens keinen Eindruck mehr machen. Dieſer Zuſtand halber 
Geiſteszerrüttung bewog den Gelehrten Dr. Buchanan — und er 
berichtete darüber in der „Britiſh Aſſociation“ —, die Kandida⸗ 
ten in hypnotiſchen Schlaf zu verſetzen und ihnen zu ſuggerieren, 
daß ſie alle Fragen beantworten und die Prüfung glänzend be⸗ 
ſtehen müßten. Ergebnis: alle, bis auf einen, beſtanden die 
Prüfung mit Auszeichnung, der eine fiel durch. 

Der Neid muß einen packen! Was haben wir büffeln 
müſſen, um vor geſtrengen Examinatoren beſtehen zu können! 
Jetzt braucht der Kandidat gar nichts zu lernen, er kann im 
Kaffeehaus ſitzen, lyriſche Gedichte machen, Menfuren ſchlagen, 


— 


in die weißen 


mit Mädchen flirten oder Sportaskeſe treiben, er kommt trotz⸗ 
dem durch, wenn er nur den richtigen Hypnotiſeur hat. Der 


Nürnberger Trichter iſt kein Märchen mehr. 

Welche Zukunftsausſichten! Der ärgſte Dummkopf wird 
ſich Geiſt und Eſprit ſuggerieren laſſen, wenn er in Geſellſchaft 
Eindruck ſchinden will, der Schwerenöter Galanterie und 
Charme, um eine Frau zu betören, Geriſſenheit der Diplomat, 
der zum Völkerbund reiſt, Humor, wer zum Finanzamt geht. 
Es ijt nicht abzuſehen, welche Folgen Dr. Buchanans Entdeckung 
noch haben kann, wenn — er nicht zu früh in die Poſaune der 
Reklame geblaſen hat. Vielleicht haben nämlich die Cambridger 
Sludenten wirklich etwas gelernt, was ja mitunter bei Studen⸗ 
ten vorkommen ſoll, und ihr Examen trotz der Hypnoſe be⸗ 
ſtanden. 5 


Von den phöniziſchen Seefahrern bis in die Neuzeit ver⸗ 
zeichnet die Chronik der Meere Kämpfe mit Angeheuern der 
Tiefe. Ein neueres Abenteuer, einzig in ſeiner Art, erlebte der 
Berufstaucher Hook zu Port Townsend im Staate Waſhington, 
als er ſich auf dem Meeresboden gegen einen Rieſenteufelsfiſch 
zu wehren hatte. Der Kampf war wie ein grauſiges Alp⸗ 
drücken und dauerte über eine Stunde, bevor es gelang, 
dem Ungeheuer den Garaus zu machen. 

Das ſeltſame Abenteuer ereignete ſich im Frühjahr 1927, und 
zwar in ſo tiefem Waſſer, daß die Leute, die die Leinen und 
den Luftſchlauch des Tauchers beobachteten, nicht eher etwas von 
dem Kampfe merkten, bis der Taucher das Signal zum Hoch⸗ 
ziehen gab. Als er an der Oberfläche anlangte, war ſein linkes 
Bein von einem vier Meter langen Fangarm umwickelt, wäh⸗ 
rend ein anderer von 2 Meter Länge ſich bis zu den Achſeln 
um ſeinen Rumpf wand. Dieſe Stücke hatte der Taucher dem 
Meeresungeheuer während des Kampfes abgehauen! 

Das Ungetüm war etwa 2 Meter lang und maß etwa 2 
Meter im Durchmeſſer, beſaß Augen wie kleine Teller und 
| einen harten, hornigen Schnabel von 35 bis 40 Zentimeter 

Länge, und an der Wurzel etwa 20 Zentimeter dick. Es war 
einer der größten Oktopuſſe, die je ein Menſch geſehen. Die 
Fangarme waren an den dickſten Stellen über 7 Zentimeter dick, 
und die zahlreichen Saugnäpſchen maßen 2%) bis 7 Zentimeter 
im Durchmeſſer. Hook war in 15 Meter tiefem Waſſer getaucht, 


um eine Salmfalle auszuheſſern. Er hatte eine tragbare elel⸗ 
triſche Lampe bei ſich, ſowie ein eigens für dieſen Zweck herge⸗ 
ſtelltes Werkzeug, das aus einem 2% Meter langen eichenen 
Stiel beſtand, der in einer Stahlſpitze auslief. Dieſe war flach 
wie ein Spaten, 30 Zentimeter lang, jedoch nur etwa 10 Zenti⸗ 
meter breit. Dies iſt ein beliebtes Werkzeug der Taucher, die 
es als Brechſtange benutzen, um Balken und Steine loszu⸗ 
| arbeiten, oder als Axt, um halbverfaultes Holz fortzuhacken. 
Das Werkzeug war an beiden Seiten und an der Spitze Haar: 
N ſcharf, und dieſem Umſtande, und der Tatſache, daß er wegen 
der Kälte des Waſſers einen vollſtändigen Tauche ranzug trug, 
N nicht nur einen Helm — dieſen beiden glücklichen Umjtänden 
verdankte der Taucher ſein Leben. 
Balken der Salmfalle gehängt und war dabei, ein verrottetes 
Stück Holz zu entfernen. Gerade wollte er die Signalleine 
| ziehen, damit man ihm einen beſchwerten Balken herunterichide, 
um den verfaulten zu erſetzen, als er in dem äußeren ſchwachen 
| Lichtkreis ſeiner Laterne etwas weißes kommen jah... Es war 
von undeutlicher Form und machte wabbelnde Bewegungen. Er 
„ dachte, es wäre der weiße Bauch einer Heilbutte, und griff nach 
ö ſeinem lanzenartigen Werkzeug, um den großen Fiſch zu erlegen. 
Doch wer beſchreibt ſein Entſetzen, als ſich der weiße Fleck in 
den Kopf und Rumpf eines toten Menſchen verwandelte — mit 
weitgeöffneten ſtieren Augen, Arme und Hände auf und ab ve⸗ 
wegend! Der weiße Fleck, den er zuerſt bemerkte, war eine weiße 
Schürze, die ganz zerriſſen dem Toten von der Schulter hing. 
Von Grauen gepackt, griff der Taucher nach der Signal⸗ 
leine. Im gleichen Augenblick aber erſchien über dem Toten ein 
graues, ballonartiges Ungetüm mit zwei großen, ſtarrenden 
Augen; und einem Schnabel, der einem Monſtrum von Adler 
glich. Es war ein Teufelsfiſch, doch von dreimal größeren Aus⸗ 
maßen, als er je ein ſolches Ungeheuer geſehen! 


Das Monſtrum ging buchſtäblich auf vier Fangarmen, zwei 


lange Arme vor ſich herwedelnd. Mit zwei weiteren Armen 
ſchleifte es unter ſich den Leichnam des Mannes, etwa wie ein 
Laufkran einen Block Eiſen trägt. „Ich ſchäme mich nicht zu ge⸗ 
ſtehen,“ erzählte der Taucher, „daß ich Angſt Hatte... entſetzliche 
Angſt. Es graute mir davor, von einem ſolchen Geſpenſt fort⸗ 
geſchleppt und verſchlungen zu werden.“ 
Doch hatte er ſeine Ruhe wiedergefunden und war entſchloſ⸗ 
ſen, den Oktopus anzugreifen und ihm den Leichnam abzujagen. 
Die „Lanze“ war ein wunderbares Werkzeug. Der hölzerne 
Stiel war im Waſſer leicht im Gegenſatz zu der ſchweren Stahl⸗ 
ſpitze. Mit der friſchgeſchliffenen Klinge war ſie eben beſſer als 
ö ein Speer oder eine Harpune, denn der Taucher konnte ſie ſo⸗ 
8 wohl ſchleudern, als auch zum Hacken gebrauchen. 

Bis zu dem Augenblick, da er aus dem Dunkel in den däm⸗ 
mernden Lichtkreis trat, hatte der Oktopus den Taucher wahr⸗ 
ſcheinlich nicht geſehen. Wahrſcheinlich war es das ungewöhn⸗ 
liche Licht, das den Teufelsfiſch anzog, während er mit der Beute 
auf dem Wege zu ſeinem Schlupfwinkel war. Das Monſtrum 
kam näher, bis ein ausgeſtreckter Arm über dem Kopfe des 
Tauchers wedelte ... Es ſchien nur 4 Meter entfernt. Andere 
Taucher hatten ihm geraten, dem Oktopus die Fangarme mit 
dem Haifiſchmeſſer abzuhacken, falls er je angegriffen würde. 
Allein er befolgte dieſen Rat nicht, ſondern ſtapfte vorwärts, jo 

3 ſchnell er es mit den ſchweren Bleiſohlen vermochte und ging dem 
| 
{ 


Monſtrum mit ſeiner „Lanze“ zu Leibe. Er irrte ſich jedoch in 
der Entfernung und traf nur einen der Fangarme, die den Toten 
trugen, und trennte ihn ab. Der Arm ließ den Leichnam zwar 
nicht los, doch machte er groteske Bewegungen — ein Zeichen, 
daß der Oktopus ihn nicht mehr in der Gewalt hatte. 

„Bevor ich einen zweiten Streich mit der „Lanze“ führen 
konnte, ſchob ſich einer der Fangarme auf dem Meeresboden heran 
und packte mein linkes Bein. Ich wehrte mich mit allen Kräften. 
Doch obwohl ich faſt 200 Pfund wiege und kerngeſund bin, wur 
ich doch ein Kind, das ſich dem Rüſſel eines Elefanten wider⸗ 
1 ſetzt. Eine Schnede nach der anderen legte ih um mein Bein 

und ich wurde ſo heftig fortgeriſſen, daß ich es wohl nur dem 
8 ſtarken Taucheranzug aus Segeltuch und Gummi verdanke, wenn 
mir das Bein nicht am Knie abgeriſſen wurde. 

Höher und höher wand ſich die Schnecke, bis ſie meinen hal⸗ 
ben Oberſchenkel umſpannte. Dies alles geſchah ſo ſchnell, daß 
ich nur einen Schlag gegen den Fangarm führen konnte, ihn 
jedoch verfehlte. Wie eine Rieſenſchlange kam nun ein anderer 
Arm von oben, der meinen rechten Arm oder die „Lanze“ zu 
packen ſuchte. Gleichzeitig färbte ſich das Waſſer tintenſchwarz. 
Der Teufelsfiſch gab ſeine dunkle Verteidigungsflüſſigkeit von 
fi, die jelbft meine ſtarke elektriſche Lampe nicht zu durchdrin⸗ 
gen vermochte. Während ich mit dem Lanzenmeſſer herumfuch⸗ 
telte, traf ich zufällig den Arm, der ſich von oben herabſenkte. 
Die ſcharfe Schneide trennte ihn glatt ab — wie ein ſich rin⸗ 
gelnder Schatten fiel der Fangarm zu Boden. Inzwiſchen hatte 
ich durch das Arbeiten mit meiner „Lanze“ das Waſſer genügend 
aufgerührt, um die Schutzwolke zu zerteilen, — auf kaum Armes⸗ 
länge ſtarrte ich in die ſtieren Augen und auf den furchtbaren 
Schnabel. Mit einem zähen Stoß ſtach ich das Ungeheuer mit 
dem Speermeſſer unter dem Schnabel und hob und ſenkte und 
drehte den Stiel mit beiden Händen. Wie mit einem Raſier⸗ 
meſſer durchgetrennt, ſanken die oberen zwei Drittel mit der 
oberen Hälfte des Schnabels und den furchtbaren Augen rück⸗ 
wärts. Dieſer glückliche Stoß hatte den Oktopus tatſächlich in 
zwei Teile geteilt! Der Kampf war jedoch noch nicht zu Ende. 
Aus dem Waſſer über mir kam ein anderer Fangarm, anſchei⸗ 
nend länger als alle übrigen, und noch bevor ich ihm einen Hieb 


Er hatte das Licht an einen 
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Im Kampf mit dem Teufelsfiſch 


Ein Tauchererlebnis in Meerestiefen. 


verſetzen konnte, wand er ſich um meinen linken Arm, während 
das ſich ſchlängernde Ende meine Hüfte umſpannte.“ 

So waren denn ſein linkes Bein und ſein linker Arm feſt in 
der Gewalt des Teufelsfiſches, deſſen dritter Fangarm als Heber 
wirkte. Hätte er nicht zufällig den Taucheranzug getragen, 
ſtatt wie gewöhnlich nur den Helm, ſo wäre es um ihn geſchehen 
geweſen, denn die tauſend Saugnäpfchen hätten ihm das Fleiſch 
von den Knochen geriſſen. Für den Augenblick aber hatte er 
ſich wenigſtens von dem drohenden Arm zur Rechten befreit und 
von dem Schnabel vor ſich. Nun faßte er das Lanzenmeſſer kurz, 
und es gelang ihm, es unter ſeinen linken Arm zu ſtoßen und 
den Fangarm zu durchtrennen. Dieſer umſchlang zwar den Arm 
noch immer, doch konnte der Taucher ihn bewegen und gebrauchen. 
Auch der abgetrennte Fangarm umklammerte noch immer ſeinen 
Rumpf, bis ihn ſeine Kameraden ſpäter an Deck löſten. 

Nun machte ſich der Taucher daran, die Fangarme einen nach 
dem anderen abzuhacken, doch vermied er es, den einen zu treffen, 
der den Leichnam hielt, denn hätte er dieſen befreit, ſo wäre er 
wahrſcheinlich von der Strömung abgetrieben worden. Schon 
bald hatte er einen weiteren Fangarm abgetrennt. Nun griff 
er den einen an, der ſein linkes Bein feſthielt. Obgleich dieſer 
Arm den Taucher nicht mehr mit ſo furchtbarer Gewalt zu dem 
Teufelsfiſch riß, umklammerte er doch ſein Bein ſo feſt, daß 
erſt ſeine Kameraden ihn davon befreien konnten. 


30 Milliarden Zigaretten 
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Schließlich gelang es ihm, ſich loszumachen. Ein Fangarm 
des Polypen blieb im Schlamm auf dem Boden ſtecken, ein an⸗ 
derer wand ſich noch immer um den Rumpf des Tauchers, und 
ein dritter hielt den Toten umklammert. 

Von neuem griff der Taucher das Monſtrum an, hackte den 
noch freien Fangarm ab, dann den im Schlamm ſteckenden, und 
ſchließlich den, der den Leichnam feſthielt. Den Toten zog er zu 


der Salmfalle und band ihn zwiſchen zwei Pfoſten feſt. 


Dann gab er das Signal zum Hochziehen. Als er oben an⸗ 
langte, legte einer ſeiner Helfer bereits den Taucheranzug an, 
um nachzuſehen, was dem Taucher in der Tiefe zugeſtoßen war, 
da er das Zeichen an der Signalleine nicht beantwortete. Wahr⸗ 
ſcheinlich war er von dem Kampfe ſo in Anſpruch genommen, 
daß er es nicht bemerkt hatte, oder er hatte geglaubt, ein Fang⸗ 
arm des Polypen verurſachte das Ziehen. 

Alle waren natürlich ſprachlos vor Staunen, als er ihnen 
den Kampf erzählte, während ſie ihm die Fangarme vom Rumpf, 
Arm und Bein abriſſen, wobei drei Mann alle ihre Kräfte 
aufwenden mußten. Als die ſchleimigen Arme an Deck lagen, 
wanden fie ih) noch immer wie Schlangen... f 

Nachdem er ſich ausgeruht, ſtieg der Taucher eine Stunde 
ſpäter wieder hinab, um den Toten heraufzubringen. Sobald 
er ihn näher betrachtete, erkannte er ſeinen alten Freund Healey, 
der Koch auf dem Schlepper „Warren“ war. Eine Woche vorher 
war dieſes Fahrzeug in der Juan⸗de⸗Fuca⸗Straße untergegün 
gen. Angetan mit ſeiner weißen Schürze, hatte er wahrſchein⸗ 
lich gerade in der Küche gearbeitet, als das Schiff mit Mann 
und Maus verſank. 9. Heſſe, Neuyork. 


(Etwas vom Tabak). 


Seit Kolumbus zum erſten Mal bei den Indianern auf 
Kuba das Tabakrauchen entdeckte, hat der Tabak ſeinen unauf⸗ 
haltſamen Siegeszug über die ganze Welt angetreten. Sein 
Name iſt noch heute nicht völlig geklärt, zumal er noch im 
17. Jahrhundert „Toback“ lautete. Man nimmt an, daß Ko⸗ 
lumbus mit der Sitte des Rauchens auch den Namen Tabak mit 
herüberbrachte und daß die Indianer die Rolle aus Maisblät⸗ 
tern, die ſie mit dem Tabakkraut gefüllt, rauchten, mit dieſem 
Namen bezeichnet haben. 1550 taucht der Tabak in Spanien 


auf und von dort aus beginnt ſeine Verbreitung über ganz 


Auf den Philippinen rauchen, wie man ſieht, auch die Frauen 
0 Zigarren. 


Europa. Nach 10 Jahren treffen wir ihn bereits in Frankreich 
und Ende des 16. Jahrhunderts taucht er auch in England auf. 
Die Regierungen und vor allen Dingen die Kirche ſetzten der 
Unſitte des Tabakrauchens den heftigſten Widerſtand entgegen. 
Die Behörden erließen Verbote und die Kirche erklärte das 
Rauchen für eine Erfindung des Teufels. Aber alles war ver⸗ 
geblich. Der Tabak gewann immer mehr Anhänger, und in 
kürzeſter Friſt war das Tabakrauchen, das aus der Neuen Welt 
gekommen war, über die ganze alte Welt verbreitet. Der Staat 
fand ſich mit dieſem neuen Genußmittel ab, umſomehr als er 
bald hierin eine ausgezeichnete Einnahmequelle in Form hoher 
Steuern erblickte. Die Engländer waren es, die mit ihrem ge⸗ 
ſchäftstüchtigen Sinn das zuerſt erkannten und zuſammen mit 
einem Verbot des Tabakanbaus eine hohe Beſteuerung des Ta⸗ 
bakhandels einführten. Je mehr der Tabak ſich ausbreitete, deſto 
mehr Steuern mußte er tragen. Zur Tabakhandelsſteuer kam 
die Flächenſteuer auf den Tabaksanbau, die ſich nach der Flä⸗ 
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Der Ausgan 

Zeitungen demolierten. 
die ſich geweigert 
ſterium im 


ſeine roſentoten Blüten leicht erkenntlich iſt. 


en sspunlt ſchwerer Krawalle 
war die Aniverſität in Vudapeſt, deren Studenten am 19. Oktober 1 0 f 
Den Anlaß zu dieſen Ausſchreitungen gab ein Konflikt des Unterrichtsminiſters mit der Aniverſttät, 
hatte, jüdiſche Studenten zu immatrikulieren. Nach dieſen neuen Ausſchreitungen hat das Anterrichtsmini⸗ 
Wiederholungsfalle die Schließung der Hochſchulen während des laufenden Semeſters angedroht. 


chenausdehnung des mit Tabak bebauten Bodens richtete. Die 
gewonnenen Tabakblätter wurden dann nach dem Gewicht noch⸗ 
mals beſteuert. Schließlich kam zu all' dem noch die Fabrik⸗ 
ſteuer in Form der jedem Raucher bekannten Banderolen. Ja, 
die meiſten Staaten gingen ſchließlich dazu über, das Tabakge⸗ 
ſchäft ſelbſt in die Hand zu nehmen und ein Monopol zu ſchaf⸗ 
fen, bei dem ſich teils der Vertrieb, teils auch die Erzeugung in 
den Händen des Staates befand. Die Zahl der ſtaatlichen Ta⸗ 
bakmonopole war früher noch viel größer als ſie heute iſt. In 
Frankreich, Italien, Oeſterreich, Serbien, Bulgarien, Türkei, 
Mexiko, überall gab es Tabakmonopole und gibt es zum Teil 
dieſe Inſtitution noch heute. In Deutſchland liegt ſowohl auf 
ausländiſchem Rohtabak wie auf den Tabakerzeugniſſen ein hoher 
Zoll ſowie auf den Tabakfabrikaten eine Steuer, die durch Ver⸗ 
wendung von Banderolen erhoben wird. 


Botaniſch gehört die Tabakpflanze in die Gattung der 
Solanazeen, in der auch manche andere Giftpflanzen enthalten 
ſind. Sie iſt meiſtens eine einjährige Pflanze, die in ihren Hei⸗ 
matgebieten, in Amerika und Auſtralien ein ſtarkes, hohes 
Kraut wird mit großen, kurzen, aber dicht behaarten Blättern 
und Trichterblüten, die wir beiſpielsweiſe auch bei dem uns 


bekannten Bilſenkraut kennen. Es gibt eine große Anzahl von 
Tabakpflanzen, von denen jedoch nur zwei Arten bisher als 


Kulturpflanzen Verwendung gefunden haben. Der echte Ta⸗ 
bak, der ein bis zwei Meter hohe Stauden beſitzt und durch 
Er beſitzt eine 
Abart in dem großblätterigen Tabak, auch Merryland⸗Tabak 
genannt. Daneben gibt es den ſogenannten Bauerntabak, der 
nur 1 Meter hoch wird, überall anbaufähig iſt und auch in 
Deutſchland, allerdings meiſt nur für Schnupftabak kultiviert 
wird. Wir erkennen ihn leicht an ſeinen gelben Blüten und 
langgeſtielten Blättern. Die Anbaugebiete des Tabaks erſtrecken 
ſich heute über die ganze Erde, nicht nur auf Amerika und 
Auſtralien, ſondern vor allen Dingen auch auf Süd⸗ und Süd⸗ 
oſteuropa, den Balkan, Afrika, Vorderaſien, Zentralaſien, China 
bis herauf nach Kamtſchatka. In den einzelnen Ländern hat 
man beſondere Abarten der kulturfähigen Sorten gezüchtet, die 
verſchiedene Eigenarten beſitzen und nach ihrem Arſprungsland 
im Tabakhandel bekannt iſt. So gibt es den bekannten Ha⸗ 
vannatabak, den Sumatra⸗, Java⸗, Mexiko⸗ und Manilatabak. 
All — das ſind Sorten, die für den Zigarrenraucher einen ganz 
beſtimmten und ſehr guten Klang haben. Die Zigarettentabake 
kommen mehr aus dem Orient, und hier iſt die Wahl der Ta⸗ 
bafforten für die Zuſammenſetzung der Zigaretten neuerdings 
zu einer Wiſſenſchaft und Kunſt geworden. Man kultiviert den 
Tabak in Europa, in der Türkei, in Südrußland, bei Utrecht, 
in Flandern, am Mittelrhein, in Franken, im Elſaß und in der 
Schweiz. Der Anbau erfolgt auf lehmigen, humusreichen Sand⸗ 
boden, möglichſt mit Kalkgehalt, wobei eine beſonders ſtarke 
Kalidüngung erforderlich iſt. In Deutſchland, wo ſtarke Früh⸗ 
jahrsnachtfröſte die zarten Pflanzen gefährden, erfolgt die Aus⸗ 
ſaat meiſt in Miſt⸗ oder Gartenbeete. Erſt ſpäter werden die 
Pflanzen ins Freie verpflanzt. Bei der ausgewachſenen Pflanze 
beginnt die Ernte, indem die Blätter von unten aufwärts ab» 
geerntet werden. Sie werden auf Schnüre und Stäbe gereiht 
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‚um unter den Männern, die ihre Nächte mit ihrem 


und getrocknet. Dann beginnt ein Gärungsprozeß, in dem ge⸗ 
wiſſe dem Geruch und Geſchmack benachteiligende Stoffe zerſtört 
und andere aromatiſche neu gebildet werden. Dieſer Rohtabak 
wird dann einer ſehr komplizierten Bearbeitung unterworfen. 
Er wird entrippt, geröſtet, gebeizt, gebrüht, mit Saucen, Salzen 
und Färbemitteln, Alkoholen, Gewürzen und aromatiſchen Sub⸗ 
ſtanzen behandelt. 

& In Deutſchland verbraucht jeder Deutſche durchſchnittlich 
jährlich 500 Zigaretten und 100 Zigarren, wozu noch Kilo 
Rauchtabak kommt. Für die Verarbeitung von Tabak und Ta⸗ 
bakwaren gibt es faſt 15 000 Betriebe mit 214000 Arbeitern 
und Arbeiterinnen. Die deutſche Statiſtik zählt 60 000 Tabak⸗ 
bauern, die 200 000 Doppelzentner Tabak jährlich liefern. Die 
Tabakfabrikatſteuer bringt dem Staate 535 Millionen Mark 
ein. Die Tabakzölle rund 65 Millionen und die Materialſteuer 
für Zigarettentabak nochmals 177 Millionen Mark. 30 Mil⸗ 
liarden Zigaretten werden jährlich verbraucht und 6 Milliarden 
Zigarren. Dieſe Ziffern kennzeichnen deutlich die ungeheure 
Bedeutung, die heute in der Volkswirtſchaft die „Unſitte“ des 
Tabakrauchens gewonnen hat. 


Ein Intermezs 
Von Gerdland. 

Die Frau ſaß an einem Tiſch in der Hotelbar. Sie hatte 
die Beine übereinandergeſchlagen und das dünne Kleid, das die 
Konturen ihres Körpers erkennen ließ, auf die Schenkel gezogen. 
Sie lächelte, denn ſie war hier angeſtellt, um zu lächeln. Ihre 
traurigen Augen aber ſannen, und ihr müdes Hirn ſuchte ver⸗ 
geblich, den einen Gedanken zu faſſen, dieſen Gedanken, der ſie 
unausſprechlich elend machte Hinter der Bar, ihr gegen⸗ 
über, befand ſich ein großer Spiegel. Wie jene Brenneſſel etwa, 
die der ſchläfrige Mann aus dem Märchen ſich unter die Naſe 
gebunden hatte, um nicht einzunicken, ſo wirkte dieſer Spiegel 
auf die Frau. Denn von Zeit zu Zeit warf ſie kleine, huſchende 
Blicke in den Spiegel und ſchreckte jedesmal ein wenig zuſam⸗ 
men, weil ſie ſpürte; wie das Lächeln um ihren herben, ſinnlich 
geſchweiften Mund erſtarb ... Dann aber lächelte ſie weiter. 
Wonneverheißend. 

(6 Sie war müde, einſam, verlaſſen von Gott und den Men- 
en. 

Dies Lächeln hier in der Bar war ihr Dienſt, den ſie all⸗ 
abendlich, allnächtlich mit derſelben peinlichen Akkurateſſe ver⸗ 
ſah, mit der ſie — beſäße ſie noch die moraliſche Kraft dazu — 
auch die Zimmer irgendeiner Etage dieſes enormen Hotels ſtaub⸗ 
ſaugen würde. Sie war noch jung genug, um noch Ekel und 
Glücksgefühl empfinden zu können. Sie war noch ſchön genug, 
Liebesge⸗ 
plärre und ihren widerlichen, ſabbernden Wortſchwällen erfüllten, 
wählen zu können. Und fie war noch nicht abgeſtumpft, noch 
nicht zum Nurweib geſunken. Deshalb war ſie ſich klar darüber, 
daß ſie ein beſſeres Animiermädchen war. Aber dieſe Klarheit 
über ihre Situation und der Umſtand, daß die Liebesmauſcheleien 
der Gents und Luſtgreiſe an ihren Ohren verhallten, verliehen 
ihr jene Widerſtandsfähigkeit, die in ihrem pſychiſchen und phy⸗ 
ſiſchen Elend ihr einziger Freund war. 

Sie ſaß an einem Tiſch in der Hotelbar. Sie nippte an 
einem Getränk, das der mitleidige Mixer ihr gebracht hatte. Sie 
warf einen Blick in den Spiegel und lächelte. 

Draußen brandete und toſte der Verkehr einer Weltſtadt, 
von der ſie nichts kannte als ekelerregende Geilheit und Grauen 


eeinflößende Amüſierbetriebe, Paraſitentum und grelle Schminke. 
Aus der Halle drang dumpf das Gemurmel aus mannigfachen 


Sprachen und Idiomen herüber. Aus dem Pavillon erflangen 
die quäkenden Kinderſtimmen der Saxophone. Die Bar aber 
aber war leer. x ! 

Nun aber nähert ſich ein Gentleman. Nach einer knappen 
Verbeugung ſetzt er ſich an ihren Tiſch. Er hat eine Glatze und 
einen Schmerbauch. Ein Sektzipfel baumelt aus der Weſte. 
Aber ſein ſchwammiges, kalkiges Geſicht iſt von vielen Falten 
und Runen zerknüttert. Und nun ahnt die Frau, daß an dieſem 
Manne alles gedunſen und aufgeſchwemmt iſt. Und wieder nagt 
der fürchterliche Gedanke in ihrem Hirn, jener Gedanke, der dem 
Manne gilt, der ihretwegen ein Verbrechen begangen hat. Da⸗ 


rpc 
Deutsches Theater Königshütte 


Tel. 150 Hotel Graf Reden Tel, 150 


Donnerstag, den 25. Oktober, 20 Uhr: 
In großer Ausſtattung 


Der Zarewitsch 
Operette von Lehar Preiſe A 


Dienstag, den 30. Oktober 20 Uhr: 
Gaſtſpiel Paul Wegener 


Der Totentanz 
Schauſpiel von Strindberg Erhöhte Preiſe! 
Donnerstag, den 1. November 19½ Uhr: 


Lohengrin 
Romantiſche Oper von Richard Wagner Preiſe A 
eee eee eee 
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weil die Schuhe so teuer 


a en 


Dann waschen Sie nie ohne einen 
Zusatz von Henko Henkel Wasch- u. 
% Bleich-Soda zur Waschlau SER 
Y bindet den Kalkgehalt des Wassers, 
macht das Wasser weich wie Regen- 
wasser und verkürzt das Waschen. 


Sie warken vergebens! 
Die Gattin des engliſchen Fliegers Macdonald, der auf feinem 
am 17. Oktober angetretenen Neufundland —England⸗Flug ver: 
ſchollen iſt, mit ihrem fünfjährigen Söhnchen, der — nach ſeinem 
Lieblingsſpielzeug, einem Flugzeugmodell, zu ſchließen — einſt 
in die Fußtapfen ſeines Vaters treten wird. 


mals .. zu jener Zeit, die ſie nun doch wirklich ad acta gelegt 
haben ſollte ... Plötzlich aber, als der Mann mit gierigen 
Blicken ihren Bruſtanſatz und ihre Beine betaſtet, plötzlich weiß 
die Frau mit ſchrecklicher Deutlichkeit, daß dieſer Mann ein 
Zuchthäusler iſt, denn die Falten und die Gedunſenheit ſeines 
Geſichts ſind die typiſchen Merkmale langjähriger Haft. Das 
weiß ſie. Und ein innerer Froſt ſchüttelt ſie. Aber ſie lächelt. 

Er ahnt nicht, welcher Gedanke in ihrem Hirn kreiſt. Und 
maniriert luſtig, mit einer erzwungenen, erbärmlichen Schein⸗ 
fröhlichkeit bedrängt er die Frau mit einem Wortſchwall. Sie 
trinken, die Frau ſtimmt in fein meckerndes, hyſteriſches Geläch⸗ 
ter ein. 

Ein Mitleid packt ſie mit ungeſtümer Vehemenz, denn ſie 
ahnt, daß der Urſprung dieſer ganzen Luſtigkeit, dieſer kichern⸗ 
den Fröhlichkeit eine unermeßliche, irrsinnige Angſt iſt. Sie 
ahnt, daß er ein erbärmliches Verbrechen begangen hat. Und 
nun vor der Verhaftung zittert. Sie hat keinen Beweis dafür. 
Aber der Inſtinkt der Dirne, der ihr eigen tft, verrät es iht 

Sie iſt alſo gar nicht überraſcht, als plötzlich, wie aus der 
Erde gewachſen, zwei ſteife, korrekte Beamtengeſichter ſich vor 
ihnen aufgepflanzt haben. Die gehören nicht hierher, das ſind 
Kriminale. N 

„Kommen Sie,“ jagt der eine zu dem ſchwammigen Gent, 
„Sie ſind verhaftet!“ Und 2 3 2 
Sie, ohne Aufſehen zu erregen!“ Da ſackt er ſchlaff in ſich zu⸗ 
ume Se ah tram dus Seliglas, 1 
Augen ſtieren blöde und häßlich geweitet auf den Bruſtanſatz der 
Frau. Sie aber hockt mit erſtarrtem Lächeln da. Da ſchlürft 
er mit einer Gier, die ihresgleichen an Haſt und Ohnmacht ver⸗ 
geblich ſucht, den Sekt in die Kehle. Dann ſchlappt er zwiſchen 
den Kriminalen hinaus. 

Sie haben kein Wort miteinander geſprochen. 

Die Frau ſitzt an einem Tiſch in der Hotelbar. Sie hat die 
Beine übereinandergeſchlagen und das dünne Kleid, daß die 
Konturen ihres Körpers erkennen läßt, auf die Schenkel gezogen. 
Sie lächelt 1 g 
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Ist Ihr Wasser hart — d. b. dlKhaltig ? 
Schäumt die Lauge schlecht? Haben £ 
Sie gar schon die unangenehmen weiß. 
lich aussehenden Kalkflecke in ein. 

zelnen Wäschestücken bemerkt? — 


ge. Henko 


Eleiwitz Welle 329,7. 


m N Von Rheuma, Gicht 
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Kattowitz — Welle 422. 


Mittwech. 15.45 und 16: wie vor. 16.30: Jugendſtunde. 
20.30: Abendkonzert. Danach: Berichte und Tanzmuſik. 


Warſchau — Welle 1111.1. 


Mittwoch. 15.45: Für die Pfadfinder. 16: Schallplatten⸗ 
konzert. 16.20: Kinderſtunde. 17.35: Vortrag. 18: Konzert 
19.30: Vortrag und Berichte. 20.30: Kammermuſik. Danach 


Berichte und Tanzmuſik. 


Breslau Welle 322,6, 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45— 14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung. ) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſe nachrichten. 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30 — 24.00: Tanzmuſik (eins 
bis zweimal in der Woche). & 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 

Mittwoch, 24. Oktober. 


16: Jugendſtunde. 16,30: Unter⸗ 


haltungskonzert. 18: Zeitgemäße Wirtſchaftsfragen. 18,30: 
Uebertragung von der Deutſchen Welle Berlin: Hans Bredow ⸗ 
Schule, Abt. Sprachkurſe. 19,25: Abt. Heimatkunde. 19,50: 


Blick in die Zeit. 20,15: Sein und Schein. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Kattowitz. Am Dienstag den 23. Oktober 1928, Lichtbilder⸗ 
vortrag: „Die hohe Tatra“ um 7% Uhr abends im Saale des 
Zentralhotels. 

Bismarckhütte. Der Bund für Arbeiterbildung beruft für 
Sonnabend, den 27. Oktober, 7%, Uhr, „Pod Strzechom“ (früher 
Hadroſſek) eine Vorſtandsſitzung ein, zwecks Stellungnahme und 
Feſtſetzung der Vorträge für das Winterhalbjahr 1928⸗29. —- 
Außer den Vorſitzenden und Kaſſierern der Kulturvereine wer⸗ 
den ſämtliche Funktionäre der Gewerkſchaften und Partei herz⸗ 
lichſt eingeladen. Um vollzähliges Erſcheinen wird gebeten. 

Königshütte. Mittwoch, den 24. Oktober, abends 7% Uhr, 
findet unſer erſter Vortrag mit Lichtbildern ſtatt. Referent Dr. 
Bloch. Alle Intereſſenten werden erſucht, durch zahlreiches und 
pünktliches Erſcheinen die Bildungsarbeit des Bundes zu unter⸗ 
ſtützen. 


Berjammliungstalenderr 


Siemianowitz. Ortsausſchuß. Am Donnerstag, den 25. Ol: 
tober, abends 7% Uhr, findet bei Generlich die fällige Orts» 
ausſchußſitzung ſtatt. Sämtliche Delegierten werden gebeten, 
recht zahlreich. zu erſcheinen. 

Friedenshütte. (Maſchiniſten und Heizer.) 
am 24. Oktober, abends 7 Uhr, bei Herrn Smatek. 


Verſammlung 


Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“, Sp. 2 ogr. odp., Katowice; Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29, 


Kopfſchmerzen, Ischias 
und Hexenſchuß 

ſowie auch von Schmerzen in den Ge⸗ 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
des Abels. Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
fohlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 
ſofort behoben und auch bei Schlafloſig⸗ 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 
t., O06 % Chinin. 12. k“ Imium ad 100 Amyl, 
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Vertreter - Besuch bereitwilligst 


„VITA“ naklad drukarski 
Spolka 2 ogranicz. odpowiedz. 
. Katowice, ulica Kosciuszki 29 82 
2 Tel. 2097 
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